
        
            
                
            
        

    Wir faßten in ein Wespennest
Jerry Cotton Nr. 23
erschienen am 15.07.1957


Das FBI ist deshalb eine so schlagkräftige Waffe gegen das Verbrechertum, weil es eine vorzüglich organisierte Maschinerie darstellt. An diesem Tag wurde mir das wieder einmal so richtig bewusst.
Ich hatte eine ganz gewöhnliche Geschichte zu bearbeiten. Irgendwo in Florida, also im südlichsten Zipfel der USA, hatte sich eine Zeitlang ein gewisser Rocky herumgetrieben. An sich war nichts Auffälliges an diesem Mann. Erst kurze Zeit nach seinem Verschwinden häuften sich die Diebstahlsmeldungen aus den vornehmen Strandhotels von Palmbeach und Miami. Ein FBI-Agent wurde auf die Fährte gesetzt. Er hatte bald herausgefunden, dass dieser plötzlich verschwundene Rocky als mutmaßlicher Täter in Frage kam.
Eine Weile forschte man diesem Rocky nach. Aus mir unbekannten Fingerzeigen schloss der in Florida tätige G-man, dass sich Rocky nach New York gewandt habe. Er gab also einen dementsprechenden Bericht an die Zentrale des FBI in Washington. Die gab die Sache, weiter an den Distrikt New York. Dort saß Mister John D. High, unser verehrter Distriktschef, und hatte mir die weitere Verfolgung dieses Rocky übergeben.
Keine aufregende Sache, da haben Sie recht. Aber wenn Ihnen jemand in Ihrem Hotelzimmer Ihre Brieftasche stiehlt mit einigen Hundertern drin, die Sie sich womöglich extra für den Urlaub aüfgespart haben, dann würden Sie es sicher aufregend genug finden.
Also hinter diesen Rocky sollte ich mich hermachen. Mister High trug es mir an diesem Morgen auf. Ich nahm mir das Fernschreiben aus Washington mit Rockys genauer Beschreibung und Angabe über seine Gewohnheiten und Vorlieben, das durch Bildfunk übermittelte Fbto von ihm und verdrückte mich damit in mein Zimmer.
Zuerst studierte ich sein Bild. Er hatte ein ziemlich nichtssagendes Gesicht, war genau zweiunddreißig Jahre alt und trug ein schwarzes Lippenbärtchen. Im Übrigen ein Amerikaner wie tausend andere auch. Ich griff zu dem Fernschreiben aus unserer Zentrale und las es.
»… Rocky verkehrte nur in den erstklassigen Hotels. Er mietet stets ein Appartement mit Badezimmer…«
So, so. Ein vornehmer Bursche; Ein Zimmer allein tat es nicht. Es musste gleich ein Appartement mit Bad sein. Ja ja, wenn ihm dieses großspurige Auftreten nur nicht eines Tages eine Staatspension ganz ohne Badezimmer verschaffte.
Ich setzte mich in meinen Jaguar und zwitscherte los. Da sich Rocky nur in den erstklassigen Hotels aufhalten sollte, war die Suche ziemlich einfach. Ich hatte mir in unserer Fotoabteilung ein besseres Bild von der Aufnahme machen lassen, die uns die Zentrale mit Bildfunk übermittelt hatte. Mit dieser Aufnahme klapperte ich die Hotels ab. Ich legte jedem Pförtner meinen FBI-Ausweis und das Foto gleichzeitig auf den Tisch.
Bei den meisten Empfangschefs brauchte ich gar nichts dazu zu sagen. Ein Ausweis der Bundespolizei und ein Foto - das sagte ihnen schon genug.
Ich war im achten Hotel und rechnete schon wieder mit einer ablehnenden Antwort, da sagte der grauhaarige Pförtner: »Yes, Mister G-man, dieser Herr hat bei uns gewohnt.«
»Sie sind ganz sicher? Ein Irrtum ist ausgeschlossen?«
»Absolut sicher. Mister G-man.«
»Wann wohnte er hier? Können Sie mir das ganz genau sagen?«
»Einen Augenblick, bitte. Ich brauche nur im Gästebuch nachzuschlagen. Hm…« - er fuhr mit dem Zeigefinger die Spalten in einem dicken Buch entlang, dann stockte er - »Jawohl, hier: Mister Brian Marshall, Manager. Angekommen am 14. Des vorigen Monats, wieder abgereist am 26. Er hatte Appartement 22 in der ersten Etage. Ein sehr teures Appartement, Mister G-man…«
Ich hatte mir seine Angaben genau notiert.
»Vielen Dank. Ich möchte den Geschäftsführer sprechen.«
»Dort die Tür mit der Aufschrift ›Office‹, bitte.«
»Danke.«
Ich packte das Foto, meine Notizen und meinen Ausweis ein und betrat das Büro der Geschäftsleitung. Eine sehr attraktive Sekretärin schoss auf mich zu: »Bitte sehr, mein Herr, was kann ich für Sie tun?«
Ich sah mich gelangweilt um. Ich wusste genau, wie alles kommen würde. Und richtig. Als ich sagte, ich wollte den Geschäftsführer sprechen, wurde ihr rosiges Gesichtchen abweisend. Erst musste ich natürlich wieder meinen FBI-Ausweis zücken, bis ich in das Allerheiligste Vordringen durfte.
Mr. Stoneley, der Geschäftsführer, empfing mich mit Verbeugungen, als wenn ich der Pascha von Hutschi-Putschie wäre.
Ich kam überhaupt nicht dazu, etwas zu sagen. Er überfiel mich mit einem Schwall von Worten. Wie mir New York gefalle? Ob ich länger zu bleiben gedächte? Ob ich mit meinem Appartement zufrieden wäre? Ob - ob - ob.
»Nun halten Sie mal die Luft an«, sagte ich, als er mich in ein Ungetüm von einem Sessel gezwungen und mir Whisky aufgenötigt hatte. »Ich bin kein Gast bei ihnen und habe auch nicht die Absicht, einer zu werden.«
Er klappte seinen Unterkiefer soweit herab, dass man Angst bekommen musste, er werde noch die Kiefersperre kriegen.
»Sondern?«, stammelte er fassungslos.
»Ich bin G-man und beruflich hier. Kennen Sie diesen Mann?«
Er warf einen kurzen Blick auf das Bild.
»Warum?«, fragte er scharf zurück.
Ich lehnte mich vor.
»Hier stelle ich die Fragen. Und meine erste Frage lautete: Kennen Sie diesen Mann?«
»Ich weiß nicht.«
Er wurde zugeknöpft, wie seine Weste. Ich sah ihn eine Weile schweigend an, schnalzte dann mit der Zunge und sagte völlig respektlos: »Sie haben wohl noch nie Schwierigkeiten mit dem FBI gehabt, was?«
»Nein«, erwiderte er kühl.
»Dann können Sie die in Kürze haben, wenn Sie mir meine Arbeit erschweren wollen. Gauben Sie, ich renne zu meinem Vergnügen mit so einem Bild durch die Gegend?«
Er stieß die Luft durch die geblähten Nasenflügel aus und meinte unendlich überlegen: »Was können Sie mir denn schon schaden?«
Ich grinste: »Wir hatten mal einen Fall, da war ein Hotelbesitzer, der uns nie die Auskünfte geben wollte, die wir brauchten. Leider hatten wir zu der Zeit nur junge Anfänger frei. Wir setzten neun Tage lang in seinen Speisesaal, ins Frühstückszimmer und in die Halle je zwei Mann von uns. Der Teufel mag wissen, wie die Gäste herausbekamen, dass das Hotel vom FBI unter ständiger Kontrolle stand. Innerhalb von einer Woche waren sämtliche Gäste bis auf einen schwerhörigen Invaliden ausgezogen und neue kamen gleich gar nicht erst.«
Er wurde rot wie eine Tomate und fauchte mich an: »Soll das eine Drohung sein? Ich werde meinen Rechtsanwalt sofort verständigen.«
Ich griff schon zum Telefonhörer: »Darf ich die Nummer für Sie wählen?«, fragte ich freundlich.
Er warf mir einen zornschnaubenden Blick zu.
»Also, was wollen Sie wissen?«, gab er endlich klein bei.
»Kennen Sie diesen Mann?«, wiederholte ich mit stoischer Geduld.
»Ja, Mister Marshall wohnte in vorigen Monat hier.«
»Aha. Haben sich im vorigen Monat bei Ihnen im Haus Diebstähle ereignet? Wertvolle Sachen? Schmuck? Bargeld?«
Er druckste herum.
»Es kostet mich einen Anryf, dann müssen Sie hier eine Bücherrevision über sich ergehen lassen«, sagte ich, um die Damenschrauben bei ihm noch ein bisschen enger anzuziehen.
»Ja, es wurde ein Brillanthalsband gestohlen im Werte von sechstausend Dollar, und rund zweitausend Dollar Bargeld. Meistens aus Brieftaschen.«
»Warum haben Sie diese Diebstähle nicht der Polizei gemeldet.«
»Wo denken Sie hin. Und der Ruf meines Hauses?«
»Der Ruf Ihres Hauses. Kein vernünftiger Mensch gibt dem Hotelbesitzer die Schuld, wenn in dem Hause mal ein Dieb übernachtet. Man kann es den Leuten ja nicht an der Nasenspitze ansehen, was für unsaubere Pläne sie hinter ihrer reinen Stirn wälzen.«
»Aber…«
»Aber wenn Sie die Diebstähle sofort angezeigt hätten, säße der Mann jetzt vielleicht schon hinter Schloss und Riegel. Es ist immer dasselbe mit euch. Ihr schimpft auf die Polizei, aber ihr hindert uns in eurer dummen Eigensucht, wo ihr nur könnt. Holen Sie mir den Zimmerkellner, der ihn bedient hat, das Stubenmädchen, den Boy, den Hausdiener - überhaupt jeden, der irgendwann einmal mit diesem Mister Marshall in Berührung kam.«
Nach meiner Gardinenpredigt war er sehr eifrig. Ich verhörte das gesamte Personal. Und mit dem Ergebnis durfte ich einigermaßen zufrieden sein.
Ich fuhr mit meinem Jaguar zurück ins Distriktsgebäude und ging sofort in unsere Funkleitstelle. Im Nebenraum der Funkanlage stehen ein paar Fernschreiber. Ich setzte mich an einen und tippte für die Zentrale in Washington durch: »FBI-Distrikt New York an Zentrale Washington. Betrifft Anfrage der Zentrale Nr. CP II 107 NY. Gesuchter Rocky wohnte vom 14. bis zum 26. vorigen Monats im Hotel Eden, New York. Trug sich als Brian Marshall, Manager, ins Gästebuch ein. Reiste am Morgen des 26. weiter nach San Francisco. Reiseziel laut Aussage des Hotelboys, der ihm die Fahrkarte für die Eisenbahn besorgte. Am 19. wurde dem Hotelbesitzer der Diebstahl eines Brillanthalsbandes gemeldet, im Werte von sechstausend Dollar und an den nächsten Tagen Diebstähle von Bargeld von insgesamt zweitausend Dollar. Namen und Adressen der Geschädigten, soweit feststellbar…«
Ich tippte die Namen in den Fernschreiber und stand dann beruhigt auf. Das war verhältnismäßig schnell gegangen. Dieser Rocky oder wie er nun hieß war sicherlich ein Anfänger. Ich gab ihm keine drei Wochen mehr, dann hatte man ihn.
Als ich das Zimmer verlassen wollte, in dem die Fernschreiber standen, fing das eine Gerät an zu ticken. Ich sah kurz hin. Es war der Apparat, der uns mit den neuesten Nachrichten von der Stadtpolizei versorgte. Besonders schwere Fälle wurden bei uns immer an alle anderen Polizeidienststellen weitergegeben, weil es ja hin und wieder sein kann, dass irgendwo ein Kollege zufällig etwas Von der Sache weiß. Ich beugte meinen Kopf über das Papier und verfolgte den Anschlag der Femschreibertasten: »An alle stop an alle stop Mord stop. Stadtpolizei NewYork an alle stop. Heute Morgen gegen neun Uhr vierzig wurde am Pier neunzehn im Frachthafen der Zeitungsboy Ben Lodgers ermordet aufgefunden, stop. Die Tat wurde zwischen acht Uhr zwanzig und neun Uhr zehn ausgeführt stop. Zweckdienliche Hinweise erbittet Mordkommisssion drei der Headquarters New-York City Police stop. Beschreibung des Opfers stop…«
Ich sank langsam auf den Sitz. Mir war auf einmal zum Speien übel. Leise ratterte der Fernschreiber die Personenbeschreibung des Jungen, mit dem ich noch kurz vor seinem Tode gesprochen hatte…
***
Ein paar Minuten später klopfte ich an die Tür unseres Distriktschefs. Ich wurde aufgefordert, einzutreten, und tat es. Langsam zog ich die Tür hinter mir zu.
»Ja, Jerry?«, fragte Mister High und sah von einer Tabelle auf, die er gerade studierte.
»Die Sache mit Rocky ist erledigt, Chef«, meldete ich. »Jedenfalls für uns hier.«
»Wieso?«
»Er hat im Hotel Eden gewohnt und sich Ende des vorigen Monats nach San Francisco abgesetzt. Mit einem Brillanthalsband und zweitausend Dollar Bargeld.«
»War es leicht, seine Spur zu finden?«
»Ganz einfach. Ich nahm sein Bild und suchte die erstklassigen Hotels ab. Nach einigen vergeblichen Anfragen hatte ich dann das Richtige gefunden.«
»Wenn er so unvorsichtig ist, werden sie ihn bald haben.«
»Ja, Chef, das dachte ich mir auch.«
»Gut, Jerry, vielen Dank. Sie haben rasch gearbeitet, den Leuten von der Zentrale in Washington wird das gefallen.«
Er machte sich wieder über die große Tabelle her. Ich aber rührte mich nicht von der Stelle. Schon nach kurzer Zeit sah er auf und fragte mich mit gerunzelter Stirn: »Noch etwas, Jerry?«
»Ja, Chef. Ich möchte Sie gern einen Augenblick sprechen.«
Er legte die Tabelle beiseite und kam hinter seinem Schreibtisch hervor. Wir ließen uns in bequeme Sessel niedersinken, die um einen runden Rauchtisch herumstanden.
»Also - was gibt’s, Jerry?«
»Chef, als ich heute Morgen meine Zeitung auseinanderfaltete, entdeckte ich, dass jemand mit Kopierstift darauf geschmiert hatte. Ich entzifferte es. Es war ' eine Nachricht von meinem Zeitungsboy, dass er mich heute Morgen sprechen wollte. Gegen halb acht würde er vor meinem Hause warten.«
»Und war er nicht da?«
»Doch. Aber ich hatte ja keine Zeit, ich musste doch zum Dienst. Ich wechselte nur ein paar ziemlich belanglose Worte mit ihm und erfuhr bei der Gelegenheit, dass er Ben Lodgers hieß. Wir verabredeten uns für heute Abend.«
Mister High lächelte.
»Und jetzt haben Sie keine Ruhe, möchten vorher mit ihm sprechen und deshalb eine Stunde Urlaub haben?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Nein, Chef, das ist es nicht.«
»Sondern?«
»Ben Lodgers ist…«
Ich konnte den Satz nicht zu Ende sprechen, weü jemand an die-Tür klopfte. Mister High rief »Come in!«, und ein Kollege aus der Funkleitstelle kam herein. Er hielt ein Blatt Papier in der Hand.
»Das hat uns gerade die Stadtpolizei durchgegeben, Chef«, sagte er und übergab das Blatt. Damit war seine Aufgabe erledigt und er zog sich wieder zurück.
Mister High las den Text des Fernschreibens sorgfältig. Wenn ich mich nicht irre, las er ihn sogar zweimal. Dann ließ er das Blatt, sinken und sah mich an.
»Sie kennen den Inhalt dieses Fernschreibens, Jerry?«
»Ja, Chef. Deswegen kam ich ja zu Ihnen. Ich gab gerade meine Nachricht über Rocky nach Washington durch, als das bei uns ankam.«
»Hmm«, meinte Mister High gedehnt, »das ist wirklich ein seltsames Zusammentreffen. Erst spricht der Junge mit Ihnen, und eine Stunde später ist er ermordet. Was sprachen Sie miteinander, Jerry?«
»Ich sagte, dass ich im Augenblick keine Zeit für ihn hätte, weil ich ins Office müsste. Aus Scherz fügte ich hinzu, er glaubte ja gar nicht, wie rücksichtslos die Gangster seien. Sie kümmerten sich überhaupt kein bisschen um unsere Wünsche. Da erwiderte er, doch, er wüsste ganz genau, wie rücksichtslos die Gangster seien. Irgendetwas in seiner Art machte mich stutzig, und ich sagte ihm daraufhin eine Unterhaltung für heute Abend zu.«
»Etwas in seiner Art machte Sie stutzig, Jerry? Wollen Sie damit sagen, dass Sie hinter seiner Erklärung, er wisse, wie die Gangster seien, einen tieferen Sinn vermuteten?«
»Ja. Ich glaubte, es sei mehr als nur das Gefasel eines halbwüchsigen Jungen, als ich hörte, wie er es sagte.«
»Hm.«
Mister High stand auf und ging ein paar Schritte auf und ab. Nachdem er eine Weile nachgedacht hatte, trat er zum Schreibtisch und nahm den Telefonhörer in die Hand. Er wählte eine Nummer und sagte dann: »High, FBI. Wo ist die dritte Mordkommission?…Hält sich noch am Pier neunzehn auf? … gut, vielen Dank.«
Er legte den Hörer auf.
»Die Mordkommission der Stadtpolizei ist noch am Fundort der Leiche.«
Er machte eine Pause und fügte dann hinzu: »Wirklich ein sehr seltsames Zusammentreffen, erst spricht der Junge mit Ihnen, dann wird er ermordet. Sehr seltsam…«
Ich sagte nichts dazu. Plötzlich blieb der Chef stehen und sagte entschlossen: »So seltsam, dass Sie sich um diesen Jungen kümmern werden, Jerry. Fahren Sie sofort zum Hafen.«
Ich sprang auf.
»Jawohl, Chef«, sagte ich erleichtert. »Ich rase.«
In der Tür hörte ich noch einmal Mister Highs Stimme: »Jerry?«
»Ja?«, Ich drehte mich um.
Er saß wieder hinter seinem Schreibtisch. An der Wand über seinem Kopfe hing das Emblem des.FBI mit den Parolen unserer drei Buchstaben: FBI - Fidelity - Bravery - Integrity (Treue -Tapferkeit - Unbestechlichkeit). Und jetzt war er nicht mehr der freundliche, verständnisvolle Vorgesetzte; jetzt war er der unerbittliche Leiter einer Maschinerie, die dem-Verbrechertum Kampf auf Leben und Tod angesagt hatte.
»Wenn sich herausstellt, Jerry«, sagte er langsam, »wenn sich herausstellt, dass der Junge einem geplanten, kaltblütigen Mord zum Opfer gefallen ist, dann stelle ich Ihnen jede Hilfe zur Verfügung, die Sie brauchen. Jede!«
Ich nickte.
»Vielen Dank, Chef. Ich bringe Ihnen den Mörder, verlassen Sie sich drauf.«
Die Tür schlug hinter mir zu. Meine Hand tastete an die linke Achselhöhle. Seit es das FBI gibt, tragen hier die Beamten des FBI ihre Dienstpistolen.
***
Im Archiv holte ich mir einen genauen Hafenplan. Er trug das Datum vom vorigen Monat, war also vor noch nicht ganze vier Wochen auf den neuesten Stand gebracht werden. Die Archivleitung überwachte ununterbrochen ihren Vorrat an Stadtplänen und Detailkarten. Sie können in New York keinen alten Schuppen abbrechen, ohne dass es nicht innerhalb von vier Wochen in den Plänen des FBI vermerkt wäre, dass der früher existierende Schuppen an der und der Stelle jetzt nicht mehr vorhanden ist. In solchen Kleinigkeiten besteht die hervorragende Schlagkraft einer guten Polizeiorganisation.
Mein Jaguar brachte mich schnell auf dem kürzesten Wege zu dem Pier neunzehn im Frachthafen. Schon von Weitem sah ich das Gewimmel von Kriminalbeamten der Stadtpolizei. Die City Police war mit sieben Fahrzeugen gekommen, einem Einsatzwagen mit allen technischen Geräten, die eine Mordkommission bei der Arbeit im Freien brauchen könnte, und sechs gelb lackierten Wagen mit der schwarzen Aufschrift: New York - City Police.
Ich wollte näher heranfahren, wurde aber von zwei uniformierten Cops gestoppt. Cop nennen wir die uniformierten Polizisten, weil sie als Dienstabzeichen eine kupferne Platte an ihren Blusen tragen, Kupferplatte heißt auf englisch »copperplate«, das hat der Volksmund abgekürzt zu »Cop« und bezeichnet jetzt damit die Männer, die ein solches kupfernes Abzeichen tragen, also die uniformierten Polizisten.
»Stopp, Mister«, sagte einer der beiden hünenhaften Cops. »Sie können hier nicht weiterfahren.«
Ich stieg aus und knallte die Wagentür hinter mir zu.
»Cotton, Bundespolizei«, sagte ich und hielt ihnen meinen Dienstausweis hin, der mit dem kleinen Foto von mir in einer Cellophanhülle stak.
Sie musterten den Ausweis gründlich, dann bekam ich ihn zurück.
»Okay, G-man. Wenn Sie den Boss der Mordkommission suchen, dort hinten steht er. Ja, der Riese, der gerade so brüllt.«
Ich lächelte.
»Danke.«
Der Riese, der gerade so brüllte, war mein alter Bekannter Hywood. Seines Zeichens Captain bei der New-Yorker City Police. Ich hatte schon oft mit ihm zu tun gehabt und mochte ihn ziemlich gern. Abgesehen von seiner lauten, temperamentvollen Art war er ein patenter Kerl.
Ich stieg über einen Haufen zusammengerollter-Taue, die anscheinend wahllos herumlagen, und näherte mich dem Captain von hinten. Er ragte mit seinem wuchtigen Körper wie eine Säule in den Himmel. Offenbar hatte einer seiner Beamten vom Spurensicherungsdienst einen Schnitzer gemacht, denn er putzte ihn ganz schön herunter.
Sein Gebrüll hallte weit über den langen, betonierten Pier, an dem sonst die Frachtschiffe aus Südamerika anlegten. Heute war hier nichts zu tun, und der Pier war sicher menschenleer gewesen, als man den Jungen hier ermordete.
Ich stand wie ein Liliputaner hinter Hywood, obgleich ich keineswegs klein bin. Als er mal Luft holen musste, setzte ich ihm meine Faust seitlich von hinten in die Rippen.
»Halt die Luft an, Kleiner, sonst erkältest du deinen Magen.«
Er warf sich herum wie von einer Tarantel gestochen. Er hatte schon Luft geholt und war' bereit, ein rasselndes Donnerwetter auf mich herabzulassen. Zum Glück erkannte er mich, bevor die Schreierei losging. Prustend stieß er die Luft wieder aus. Dafür hieb er mir zum Willkomm eins auf die Schulter, dass ich Sterne sah. Hywood hat die Pranke eines ausgewachsenen Grizzlybären, und wo er hinhaut, da wächst in den nächsten drei Jahren kein Halm mehr.
»Cotton!«, schrie er entzückt. »Was machen Sie denn hier?«
»Ich soll Ihnen ein bisschen auf die Finger sehen, damit Sie auch.wirklich arbeiten«, scherzte ich.
»Scherz beiseite«, brummte er. »Hat die Bundespolizei Interesse an der Geschichte?«
Ich zuckte unentschieden die Achseln.
»Mal sehen«, sagte ich zögernd.
»Aha. Also doch«, schnaufte Hywood.
Wir zündeten uns Zigaretten an und musterten die Umgebung. Ungefähr auf der Mitte des Piers stand ein zwölf Meter langer und an die sieben Meter breiter Lagerschuppen. Daneben, auf der Seite hinaus zum Wasser, hatte man Kisten gestapelt, die von einer Maschinenfabrik aus Maryland kamen. Wahrscheinlich für den Export bestimmt.
»Wo hat man den Jungen gefunden?«, fragte ich.
»Zwischen den Kistenstapeln. Sie sehen ja, dass zwischen den Kisten Gänge freigelassen worden sind. Da drin lag er.«
»Wer hat ihn gefunden?«
»Spielende Kinder. Halbwüchsige, so ungefähr zwischen zehn und sechzehn. Ein Junge rief uns an. Wir waren elf Minuten später hier. Leider haben uns die Kinder sämtliche Spuren zertrampelt.«
»Wenn es überhaupt Spuren gab«, schränkte ich ein. »Erschossen - oder was?«
Hywood nickte: »Erschossen von einer Tommy Gun.«
»Von einer Maschinenpistole?«
»Ja, fünf Kugeln in der Brust.«
Ich sog schweigend an meiner Zigarette. Das gab der ganzen Sache schon eine entscheidende Wendung. Maschinenpistolen werden fast nur von Mitgliedern einer Bande, einer »Gang«, wie wir sagen, verwendet. Aber warum - zum-Teufel - sollte eine ganze Gangsterbande ein Interesse daran haben, einen vierzehnjährigen Jungen umzubringen?
»Sie haben die Leiche schon abtransportieren lassen?«
»Ja. Die Aufnahmen von der Körperhaltung, in der wir den Jungen fanden, sind gemacht, weshalb sollten wir ihn noch hier liegenlassen?«
»Ich meine ja nur.«
Ich machte eine Pause und fuhr dann rasch fort.
»Wie kommt es, dass Sie so schnell seine Person identifizieren konnten?«
»Er hatte eine Abrechnungstüte vom ›Herold‹ in der Hosentasche. Anscheinend träg er den ›Herold‹ aus. Auf der Tüte stand sein Name und seine Adresse.«
Ich rieb mir übers Kann.
»War in der Tüte Geld, Hywood?«
»Nein, keinen Cent.«
»In seinen Hosentaschen vielleicht?«
»Wir haben alles genau durchsucht. Er hatte kein Geld bei sich.«
»Davon bin ich noch nicht überzeugt«, sagte ich langsam.
Hywood sah mich erstaunt an.
»Sie glauben doch nicht, dass man den Jungen wegen ein paar lausiger Dollar umgelegt hat, Cotton?«
»Wie viel Geld war in der Abrechnungstüre, als er sie bekam? Die Summe wird doch sicher auf der Tüte gestanden haben?«
Hywood nickte. Er brüllte.
»Martens! Kommen Sie mal her.«
Zwischen den Kisten tauchte ein junger Kriminalbeamter auf und kam heran.
»Ay, Captain?«
»Sie haben doch die Abrechnungstüte gesehen, die der Junge in der Hosentasche hatte? Was stand auf der-Tüte? Wie viel Geld war da mal drin gewesen?«
Martens hatte mir kurz zugenickt. Jetzt zog er ein Notizbuch aus der Tasche seines wetterfesten Trenchcoats, blätterte darin und las vor: »Abrechnungstüte des ›New-York Herolds‹, datiert vom letzten des vorigen Monats. Voller Aufdruck der ›Herold‹ Adresse. Mit Tintenstift ausgefüllt die folgenden Spalten. Ben Lodgers, 1256, 118.Straße, Monatsverdienst achtzehn Dollar sechzehn Cents.«
»Moment«, sagte ich. »Das will ich mir abschreiben.«
Ich nahm meinen Notizblock und schrieb mir Martens’Notiz Wort für Wort ab.
»Okay, vielen Dank.«
Martens verschwand wieder.
»Ich weiß nicht, was ich von der Ge- ’ schichte halten soll, Cotton«, gestand Hywood. »Sollte man den Jungen wirklich wegen dieser lumpigen achtzehn Dollar umgebracht haben?«
»Ich habe keine Ahnung, Captain. Ausgeschlossen ist es nicht. Vor ein paar Wochen wurde in der Fifth Avenue irgendwo unterm Dach eine alte, schwerhörige Frau erdrosselt auf gefunden. Der Täter erbeutete vier Dollar zwanzig.«
Hywood schnaufte nur.
»Machen Sie’s gut, Hywood«, sagte ich und klopfte ihm auf die Schulter. »Ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen. Wegen dieser Geschichte hier bleiben wir in Verbindung, ja?«
»Wenn Sie wollen - gern.«
»Sie kennen ja meine Telefonnummer, unter der ich privat zu erreichen bin.«
»Ja, ja, weiß Bescheid.«
»Sie haben den Jungen ins Schauhaus bringen lassen?«
»Vorläufig ja. Der Doktor kann erst heute Nachmittag die Obduktion vornehmen.«
»Okay, ich werde mal beim Schauhaus vorbeifahren. Cheerio, Hywood.«
»Cheerio, Cotton.«
Ich ging. Vor meinem Jaguar musste ich wieder über die Taurollen klettern. Wäre ich doch mit der Nase mitten hineingefallen. Aber so einfach macht es einem das Schicksal leider nur selten.
***
Ich fuhr zum Schauhaus. Nachdem ich mich ausgewiesen hatte, wurde ich in den Kellerraum hinabgeführt. Es sah aus wie in einer riesigen Backstube, aber es war sehr kühl. An den beiden Seitenwänden des langen, fensterlosen Raumes waren rechts und links backofenähnliche Metalltüren mit Schraubverschluss.
Der weiß bekittelte Mann, der mich heruntergeführt hatte, kurbelte am Rad einer Tür und zog sie auf. Mit geübtem Schwung zog er eine auf Schienen laufende Bahre heraus.
Er schlug das Laken vom Oberkörper zurück. Ich trat näher.
Kein Zweifel.
Es war Ben Lodgers.
Ich blieb stehen und betrachtete eine Weile das blasse, von einem fremdartigen Hauch überwehte Gesicht des Jungen. Was war hinter dieser Stirn vorgegangen in der Stunde, seines Todes? Sicher hatte er Angst, als man die Maschinenpistole gegen ihn hob. Nur Dummköpfe und Prahler geben vor, in solchen Situationen keine Angst zu haben.
Ich nickte.
Mit einem metallischen Geräusch verschwand die Bahre wieder in dem tiefgekühlten langen Loch. Die Tür flog zu, das Verschlussrad wurde festgedreht.
Schweigend stiegen wir die Stufen hinan.
Oben tippte ich an die Hutkrempe und ging.
Draußen empfing mich der heitere Tag, der über New-York lag. In den Straßen hasteten die Menschen, summten die endlosen Ketten der Autos, lärmte das Getriebe des großstädtischen Alltags.
Und da unten, zwei Stockwerke unter der Erde, schlief ein vierzehnjähriger Junge seinen letzten Schlaf.
Manchmal war alles zum Speien.
***
Es war mittags gegen ein Uhr, als ich ins Distriktsgebäude zurückkam. Mister High wollte gerade sein Zimmer verlassen, um zum Mittagessen zu gehen.
»Na, Jerry?«, fragte er und sah mich ernst an.
Ich nickte nur.
»Dann übernehmen Sie die Sache mit Phil natürlich.«
Ich nickte wieder, Mister High gab mir die Hand.
»Für Kindesmörder haben wir kein Pardon, Jerry. Gehen Sie ohne alle Nachsicht vor.«
»Darauf können Sie sich verlassen, Chef«, sagte ich langsam.
Im Korridor traf ich meinen Freund Phil.
»Kommst du mit irgendwo essen?«, fragte er.
Ich schüttelte den Kopf.
»Keine Lust.«
Er sah mich nur an, dann wusste er Bescheid.
»Okay«, brummte er, »also auf zur Kantine.«
In unserem Distriktsgebäude ist eine Kantine für hungrige G-men, die keine Zeit haben, in einem Lokal lange auf ein Essen zu warten. Aber der Schnellimbiss bei uns hat einen Nachteil, in einer Woche gibt es aus Konserven-Hammelfleisch mit Bohnen, in der nächsten Woche Bohnen mit Hammelfleisch. So abwechslungsreich sind wir.
Wir würgten die Mahlzeit ohne viel Appetit hinunter. Als die übliche Tasse Kaffee nach dem Essen auf dem Tisch stand und unsere Verdauungszigaretten brannten, sagte Phil: »Also - leg los. Was ist dir über die Leber gelaufen?«
Ich erzählte ihm die ganze Geschichte. Als ich fertig war, fragte er gespannt: »Und der Chef hat uns beiden die Sache offiziell übergeben?«
»Jawohl, das hat er.«
Phil rieb sich die Hände.
»Okay, das ist nach meinem Geschmack. Was wollen wir tun?«
»Wir haben gar keine andere Möglichkeit als in der üblichen Routine an die Geschichte heranzugehen. Im ›Herold‹ Erkundigungen einholen über den Jungen, seine Freunde suchen, seine Eltern und so weiter. Irgendwo werden wir hoffentlich einen Anhaltspunkt finden.«
»Also los. Warum sitzen wir noch hier?«
Phil hatte anscheinend seinen tatendurstigen Tag. Mir kam es nur gelegen. Wir tranken unseren Kaffee aus, winkten dem Kellner zu, der für unsere Bedienung zuständig war, und verließen die Kantine. Dem allgemeinen Brauch folgend ließen wir das Verzehrte anschreiben bis zum nächsten Ersten. Die Kollegen bezahlten alle monatüch und wir hatte keine Ursache, eine Ausnahme zu machen.
Wir kletterten in meinen Jaguar und zwitscherten ab. Im »Herold« gerieten wir in den Bienenschwarm einer großen Zeitung. Es dauerte eine ganze Weile, bis wir die Vertriebsabteilung und dort wieder den für uns richtigen Mann gefunden hatten. Es war ein kahlköpfiger, älterer Herr von vielleicht fünfzig, vielleicht auch sechzig Jahren. Er saß in einem winzigen Verschlag, den man kaum Zimmer nennen konnte. Über den Augen hatte er einen Schirm aus grünem Cellophanpapier, um die Augen vor dem grellen Licht zu schützen, das aus vier Neonröhren von der Decke kam. Da sein Verschlag keine Fenster hatte, musste das Licht auch tagsüber brennen.
Er empfing uns ohne große Formalitäten in Hemdsärmeln und dunkelblauen Hosenträgern, die sich über sein wohl gerundetes Bäuchlein spannten.
»Hallo, Gents, kommen Sie rein in diesen Affenkäfig, fassen Sie sich kurz und verschwinden Sie dann schnell wieder, dann werden wir bestimmt gut miteinander auskommen«, krähte er mit heiserer Stimme und setzte hinzu: »Ich heiße Rob Harwhich, sagen Sie Rob zu mir.«
Der Kerl gefiel mir.
»Das ist Phil Decker, ich bin Jerry Cotton. Wir sind vom FBI. Würden Sie.uns ein paar Fragen beantworten? Wenn ich sie beantworten kann, warum nicht?«
»Sie sind der Boss von den Zeitungsboys?«
»Bin ich, bin ich.«
»Hatten Sie einen Boy namens Ben Lodgers?«
»Wieso hatten? Den haben wir.«
»Irrtum. Sie hatten ihn. Ben Lodgers wurde heute Morgen im Hafen von noch unbekannten Leuten ermordet.«
»He?«
Der Dicke sprang auf.
»Das ist doch wohl ’n Witz, was? Wer bringt denn halbe Kinder um?«
»Eben das wollen wir ja herausfinden.«
Er fuhr sich schnaufend über seine Glatze.
»Das verstehe ich nicht, Gents, Ben war ein feiner Junge. Freundlich, hilfsbereit und aufgeweckt. Ein feiner Bursche.«
»Hatte er Feinde?«
»Was soll denn so ein Junge für Feinde haben? Vielleicht unter den Gleichaltrigen einen, mit dem er mal Streit gehabt hatte. So etwas kommt ja bei allen Jungen vor. Aber doch nicht so, dass sie sich hinterher umbringen.«
»Eigentlich nicht. Sie könnten sich auch keinen Grund denken, warum man ihn hätte ermorden sollen?«
»Beim besten Willen nicht. Ich sagte ja schon, Ben war ein feiner Kerl. Zuverlässig und freundlich. Ich habe nicht das leiseste an ihm auszusetzen.«
»Damit kommen wir nicht weiter. Erwähnte er vielleicht zufällig einmal irgendetwas von einem Verbrechen?«
»Ich kann mich nicht erinnern. Unsere Unterhaltungen beschränkten sich immer auf das Dienstliche. Neuwerbungen, Abbestellungen und so weiter.«
»Hm.«
Ich schwieg, Das war mehr als dürftig. Phil sah mich fragend an. Ich schüttelte den Kopf. Nein, ich hatte keine weitere Frage. Da neigte sich Phil vor und sagte: »Rob, wenn jetzt Ben Lodgers ausfällt, dann werden Sie doch jemand anders dafür nehmen müssen, nicht wahr?«
»Ja, natürlich.«
»Wen werden Sie nehmen?«
»Ich habe da einen fünfzehnjährigen Jungen, der läuft mir seit Wochen die Bude ein, aber ich hatte bisher nie etwas frei.«
»Wie heißt denn der Junge?«
»Kenneth Brutty, warum?«
»Wir wollen ein Auge auf ihn haben, damit es ihm nicht genauso geht wie dem armen Ben. Haben Sie die Adresse von diesem Brutty?«
»Ja, aber wo? Moment mal, ich hatte sie mir doch auf den Tisch gelegt. Na, sowas. Muss doch da sein. Verdammt, immer wenn man etwas sucht, kann man’s nicht finden.«
»Rufen Sie diese Nummer an, sobald Sie die Adresse gefunden haben, ja?«
»Okay, mach ich, Gents.«
»Auf Wiedersehen, Jerry. Wiedersehen, Phil. Gute Jagd.«
»Danke.«
Wir zwängten uns hinaus. Draußen, in einem engen Flur stieß ich Phil an.
»Hast du wirklich die Absicht, diesen Brutty zu bewachen, damit ihm nichts zustößt? Glaubst du im Ernst, es könnte ihm so gehen wie Ben?«
Er zuckte die Achseln: »Keine Ahnung. Eigentlich interessiert mich der Bursche aus einem anderen Grunde. Er versuchte wochenlang, eine Stelle als Zeitungsboy zu kriegen, wie Rob sagte. Nun - jetzt ist Ben tot und Brutty bekommt seine Stellung.«
»Du meinst doch nicht etwa…?«
»Was weiß ich, Jerry? Aber möglich ist in dieser verrückten Welt alles. Und deshalb müssen wir jeder Möglichkeit nachgehen.«
»Stimmt«, brummte ich. »Hoffentlich findet Rob bald die Adresse. Wenn die Bruttys so arme Leute sind, dass siekeinen Telefonanschluss haben, wie sollen wir sie dann finden?«
»Rob wird die Adresse schon auftreiben.«
Wir waren eine steile Metallstiege herabgeklettert und wollten das Haus gerade verlassen, da fiel mir etwas ein.
»Moment, Phil«, sagte ich und hielt einen Arbeiter an, der gerade an mir vorübergehen wollte. »Wo ist die Lohnabteilung?«
»Ersten Stock, zweite Tür links.«
»Danke. Komm, Phil.«
Wir pilgerten die enge, steile Stiege wieder hinan. Oben fanden wir das Lohnbüro leicht an der Aufschrift. Wir klopften und traten ein. Eine ältere Dame mit einer randlosen Brille neigte sich über die Barriere, die den Raum in zwei große Teile trennte.
»Sie wünschen, meine Herren?«
»Bekommen bei Ihnen auch die Zeitungsboys Ihr Geld?«
»Das macht Mister Cass. He, Mister Cass. Kommen Sie mal, die Herren möchten etwas von Ihnen.«
Ein junger, schlaksiger Kerl kam heran.
»Bitte?«
»Sie zahlen die Zeitungsboys aus?«
»Ja, allerdings, warum?«
»Mich würde eine Kleinigkeit interessieren. Wie viel verdient so ein Boy durchschnittlich im Monat?«
»Das kommt ganz auf seine Tüchtigkeit an und darauf, ob er ein günstiges Revier hat. Wir haben Boys, die machen im Monat ihre dreißig Dollar, und wir haben auch Boys, die verdienen hundert. Aber das sind schon die ganz Tüchtigen.«
»Könnten Sie mal feststellen, wie viel Ben Lodgers im letzten Monat verdient hat?«
»Sicher, könnte ich. Aber wie kommen Sie überhaupt zu diesen Fragen, Mister?«
Ich legte meinen Ausweis auf den Tisch.
»Ach so«, nickte er. »Sie sind vom FBI. Augenblick.«
Er suchte an einem Regal, zog einen Kasten heraus und blätterte in den Karteikarten, die darin waren. Endlich zog er eine raus und kam zu uns zurück.
»Hier, Ben Lodgers, nicht wahr?«
»Ja.«
»Verdiente im letzten Monat vierundsiebzig Dollar achtundsechzig Cents.«
Ich schrieb mir die Zahl in meinen Notizblock. Mit keiner Wimper verriet ich meine Überraschung. Plötzlich fiel mein Kugelschreiber herunter. Als ich ihn aufgehoben hatte, tat er es nicht mehr.
»Ach bitte«, sagte ich, »reichen Sie mir doch mal einen Tintenstift herüber.«
Der junge Mann sah mich kopfschüttelnd an.
»Tintenstift? Wir sind doch kein altmodisches Büro. Hier gibt’s keine Tintenstifte. Hier haben Sie meinen Kugelschreiber.«
»Vielen Dank. Schreiben Sie mit diesen Dingern auch die Abrechnungstüten?«
»Die Abrechnungstüten? Mit der Hand schreiben? Da hätten wir aber viel zu tun. Die werden mit der Buchungsmaschine fertiggemacht. Geht doch viel schneller.«
»Ah ja, natürlich.«
Ich klappte meinen Notizblock zu und gab den Kugelschreiber zurück.
»Vielen Dank. Das wäre alles. Wiedersehen.«
»Auf Wiedersehen.«
Als wir wieder draußen waren, fragte Phil: »Lass mal sehen, was du notiert hast.«
Ich zog grinsend meinen Notizblock aus der Tasche. Auf der Seite, wo ich mit dem geliehenen Kugelschreiber geschrieben hatte, stand nicht ein einziges Wort. Aber lauter kleine Männchen waren darauf.
Phil runzelte die Stirn.
»Sag mal, was soll denn das? Wozu leihst du dir erst einen Kugelschreiber, wenn du gar nichts auf schreiben willst?«, fragte er verdutzt.
»Ich wollte ja gar keinen Kugelschreiber haben«, lächelte ich zufrieden. »Aber du brauchst nicht weiter zu fragen. Ich sage doch nichts mehr.«
Wir kletterten die steile Stiege wieder hinab. Phil zog den üblichen Flunsch, wenn ich ihm das Denken nicht abnehme. Mochte er. Ich war zufrieden mit meinem Besuch beim »Herold«.
***
»Was nun?«, fragte Phil, als wir wieder auf der Straße standen.
»Zu Hywood. Wir müssen sehen, was die Mordkommission alles amTatort ermittelt hat. Als ich heute Vormittag im Hafen war, hatte die Mordkommission ihre Arbeit gerade erst aufgenommen. Inzwischen werden sie hoffentlich einiges gefunden haben.«
»Hoffen wir’s.«
Wir setzten uns in den Jaguar. Eine knappe halbe Stunde später saßen wir in Hywoods Dienstzimmer. Da er uns kannte, zierte er sich nicht lange, sondern brachte rasch aus der linken Schreibtischlade eine Whiskyflasche und die dazugehörigen Gläser zum Vorschein.
Abends gegen acht Uhr brachen wir die Sitzung ab. Sie war praktisch ohne Resultate verlaufen. Wir hatten die Protokolle von vier Männern des Spurensicherungsdienstes gelesen. Die jeden Millimeter im Umkreis von zehn Metern um den Tatort unter die Lupe genommen hatten. Dazu die-Vernehmungsprotokolle von insgesamt siebzehn Hafenarbeitern, die zum Zeitpunkt der Tat im näheren oder weiteren Umkreis gewesen waren. Auch dabei war nichts heraus gekommen. Die Leute hatten nicht einmal die Schüsse gehört. Was kein Wunder war, denn im Hafen ist immer genug Lärm. Da rattern Dampfwinden, heulende Sirenen von Schleppern, tutende Ozeanriesen. Zischende Schweißbrenner in den Trockendocks, donnernde Presslufthämmer mit ungeheurem Getöse -wer soll da ein paar Schüsse hören, die irgendwo losgehen?
»Na, viel brachte uns der heutige Tag nicht ein«, brummte Phil müde, als wir Hywood verlassen hatten.
Ich wiegte den Kopf hin und her.
»Wie man’s nimmt«, sagte ich. »Ich denke, wir dürfen für den ersten Tag nicht zu viel verlangen. Warten wir’s ab, wie’s in den nächsten Tagen wird.«
Damit verabschiedeten wir uns.
Als ich am nächsten Morgen die Zeitung aufschlug, musste ich unwillkürlich wieder an Ben Lodgers denken. Nim war er tot, aber die Welt drehte sich weiter wie immer. Die Leute, von denen Ben gelebt hatte, wussten wahrscheinlich nicht einmal, dass ihre Zeitungen jetzt von einem anderen Boy gebracht wurden.
Ich frühstückte und war in Gedanken doch ganz bei diesem Fall. Wer hatte Ben ermordet? Und warum?
Ob wir es jemals lösen würden? Dieser Mord war schwieriger als viele andere, die ich in meinem Leben schon hatte bearbeiten müssen. Hier gab es keine Fingerabdrücke, keinen annähernd feststehenden Personenkreis von Verdächtigen, die man nur der Reihe nach gründlich unter die Lupe zu nehmen brauchte. Hier gab es praktisch gar nichts, wo man richtig ansetzen konnte.
In dem Office wartete Phil schon auf mich.
»Was tun wir heute?«, fragte er.
»Ich habe eine ganze Menge Dinge notiert, die wir erledigen müssen. Meistens fällt mir so etwas immer vor dem Schlafengehen ein, deshalb habe ich seit Kurzem auf dem Nachttisch immer einen Notizblock und einen Kugelschreiber liegen. Hör zu, Phil, wir müssen mit den Eltern des Jungen sprechen. Wenn irgendwo, dann müsste doch dort etwas zu erfahren sein. Eltern wissen doch wahrscheinlich mehr über ihr Kind, als sonst irgendein anderer wissen kann.«
»Wahrscheinlich. Aber ich mache solche Besuche ungern. Wenn ich dran denke, wie seiner Mutter ums Herz sein wird - na, ich kenne etwas Schöneres.«
»Geht mir genauso, Phil. Aber wir müssen in den sauren Apfel beißen. Dann haben wir uns mal um diesen Brutty zu kümmern, der Bens Nachfolge als Zeitungsboy antreten sollte. Wahrscheinlich hat er es schon getan, denn meine beiden Zeitungen waren heute Morgen pünktlich wie immer da.«
»Gut, das gefällt mir schon besser. Was noch?«
»Versuche, Bens Freundeskreis ausfindig zu machen. Er wird doch sicher ein paar Freunde gehabt haben, vielleicht sogar eine kleine Freundin…«
»Mit vierzehn Jahren?«
»Mein Lieber, wir leben im zwanzigsten Jahrhundert. Eine stille, harmlose Kinderliebe hat fast jeder Junge von vierzehn Jahren. Wenn es so ein Mädchen gäbe, wäre ich sehr froh darüber.«
»Warum?«
»Oft vertrauen die Jungen ihrem Mädchen mehr Dinge an als den Eltern. Außerdem aber müssen wir herauskriegen, welche Schule Ben besuchte. Vielleicht ist dort etwas zu erfahren.«
Phil fuhr sich stöhnend über die Stirn.
»Ein hübsches Tagesprogramm.«
»Richtig, deshalb bin ich dafür, das wir gleich anfangen. Ich will nur eben auf meinem Schreibtisch nachsehen, ob irgendetwas Wichtiges eingegangen ist.«
Ich suchte die Papiere durch, die in dem Kasten auf meinem Schreibtisch lagen. Ganz oben fand ich einen kleinen Zettel, von einem Kollegen für mich geschrieben.
»Sechzehn Uhr zweiunddreißig. Anruf für Jerry. Von einem gewissen Rob von ›New-York Herold‹, Gesuchte Anschrift lautet: K. B., 293,73.Straße. Aufgenommen von Benty Leaver, da Cotton abwesend.«
Halb fünf? Ach ja, richtig, um diese Zeit hatten wir schon mit qualmenden Köpfen über den Protokollen der Mordkommission gesessen.
»Hier, Phil. Bruttys Adresse. Rob hat sie also doch auf seinem chaotischen Schreibtisch gefunden. Ja gut, nehmen wir uns erst einmal diesen Knaben unter die Lupe.«
Wir fuhren mit dem Lift in den Hof und mit meinem Jaguar in die 73.Straße. Die Hausnummer 293 war ein altes, schmutziges Mietshaus von acht Stockwerken. Wir stiefelten keuchend die Treppen hinauf, denn in diesem vorsintflutlichen Bau gab es natürlich nicht einmal einen Fahrstuhl.
Im sechsten Stock wohnten die Brutys. Wir klopften laut gegen die Flurtür, weil wir beim besten Willen keinen Klingelknopf finden konnten. Es verging eine ganze Weile und wir mussten ein paarmal klopfen, bis sich endlich schlurfende Schritte näherten. Ein Wesen machte die Tür auf, das man erst nach längerem Hinsehen als eine unfrisierte Frau in einem dreckverschmierten Morgenrock erkannte. Aus dem stockdunklen Korridor hinter der geöffneten Tür schlug uns eine Dunstwolke entgegen, dass wir beide unwillkürlich gleichzeitig unsere Zigarettenschachteln zogen.
»Was is’n los?«, brummte die Frau mit dem abgrundtiefen Bass eines regelmäßigen Biertrinkers.
»Wir möchten gern mit Kenneth Brutys sprechen«, sagte ich. »Wir sind Journalisten und arbeiten an einer Artikelserie über die heranwachsende Jugend. Vielleicht kann uns Kenneth ein paar Fragen dafür beantworten.«
Sie schielte uns misstrauisch hinter den unordentlich in die Stirn hängenden Haaren entgegen.
»Gibt’s was dabei zu verdienen?«
Armes Spesenkonto. Für so etwas staatliche Steuergelder zu opfern, war eigentlich eine Sünde. Aber wir durften nicht daran denken. Vielleicht brachten uns die fünf Dollar, die ich verheißungsvoll hervorschimmern ließ aus meiner Manteltasche, dem Mörder ein bisschen näher.
Kaum hatte die Frau das Geld ausgemacht, als sie auch schon auf mich zuschoss und mir den Schein entreißen wollte.
»Stop«, wehrte ich ab und hielt sie mir mit dem ausgestreckten Arm auf eine gebührende Entfernung. »Erst die Antworten auf meine Fragen, dann das Geld.«
Sie knurrte, dass wir ihr doch vertrauen könnten und so fort. In Wahrheit konnte sie es anscheinend nur nicht erwarten, dass sie sich wieder Bier holen konnte.
Da ich keine Anstalten machte, ihr das Geld vorher zu geben, ließ sie uns schließlich doch in das stinkende Loch, das sie ihre Wohnung nannte.
Wir tasteten uns wie Blinde an einer schmierigen Wand entlang, bis die Frau vor uns eine Tür aufriss, aus der ein heller Lichtschein herausfiel.
»Was ist los, zum Teufel?«, schrie die Stimme eines Halbwüchsigen von drinnen.
Phil und ich traten gleichzeitig auf die Schwelle. Wir starrten hinein. Durch ein großes offenstehendes Fenster kam helles Licht von dem herrlichen Tag herein, der auch heute wieder über New York lag. Aber das Licht war es nicht, was uns den Schrecken einjagte.
Es war die Maschinenpistole, die der Junge in der Hand hielt.
Eine richtige Maschinenpistole, das sah ich auf den ersten Blick. Kein Kinderspielzeug.
***
»Was wollen Sie?«, fauchte er uns entgegen wie eine'wilde Raubkatze.
Ich winkte Phil zu. Er schob die protestierende Frau zur Tür hinaus. Da er ihr dabei einen Dollar in die Hand drückte, interessierte sie sich in den nächsten Minuten mehr für ihr Bier als für uns. Nachdem sie sich verdrückt hatte, zog Phil die-Tür zu. Er setzte sich abwartend daneben auf einen Stuhl.
Ich ließ mich in einen wackligen Sessel plumpsen. Keiner von uns sprach ein Wort. Aber unsere Augen ließen den großen, stämmig gewachsenen Jungen keine Sekunde aus dem Blickfeld.
Er wurde nervös und fing an zu schreien, wir sollten uns hinausscheren. Wir sagten nichts dazu, aber wir blieben natürlich sitzen. Nach einer Weile hatte er sich verausgabt und schwieg ängstlich.
Als er nach meiner Meinung weich genug geworden war, zog ich meinen Dienstausweis aus der Manteltasche und warf ihn dem Jungen hin. Er fing ihn geschickt auf, sah mich aber ratlos an.
»Sieh ihn dir an«, sagte ich.
Er hob den Ausweis auf Brusthöhe und starrte dann entgeistert auf den kleinen Karton. Sein Gesicht wurde lang und länger.
»Sie sind vom FBI?«, fragte er tonlos.
»Yes, wie du siehst.«
Ich nahm ihm den Ausweis wieder weg und ließ ihn zurück in meine Manteltasche gleiten. Dann setzte ich mich wieder in den wackligen Sessel und musterte den Jüngling. Er war nicht nur sehr stämmig gewachsen und gut genährt, sondern anscheinend auch gut trainiert, denn seine Muskeln saßen wie kleine Berge auf seinen Gliedern.
Er hatte sich anscheinend von der Überraschung erholt.
»Also, was wollen Sie?«, fing er barsch an.
»Wir möchten uns mit dir mal unterhalten.«
»Aber ich nicht mit ihnen. Klar?«
»Verstanden hab ich’s«, erwiderte ich ungerührt.
»Dann verduften Sie.«
Ich stand auf und ging zu ihm. Er sah mir trotzig entgegen.
»Hör mal, mein Junge«, begann ich langsam. Aber in mir rührte sich allmählich etwas.
»Ich bin nicht ihr Junge.«
»Wenn du mich jetzt nicht ausreden lässt, dann fahren wir Schlitten miteinander«, versetzte ich. »Und zwar so gefährlich, dass dir Hören und Sehen vergeht. Wir möchten uns mit dir unterhalten und wir werden uns mit dir unterhalten. Ob es dir mm passt oder nicht.«
Ich gab ihm einen Stups mit dem Zeigefinger. Er fiel nach hinten, auf das alte Sofa, vor dem er stand. Der kleine Stoß brachte ihn wieder aus seinem mutigen Gleichgewicht.
»Na, dann fangen Sie an«, meinte er ein wenig kleinmütiger als eben.
»Wo warst du gestern früh?«
Täuschte ich mich oder erschrak er jetzt wirklich? Jedenfalls merkte ich sofort, dass er Zeit gewinnen wollte, denn er fing an: »Gestern früh?«
Ich tat ihm picht den Gefallen, es noch einmal zu wiederholen.
»Um wie viel Uhr denn?«
»Um acht.«
»Da lag ich noch im Bett!«
»Phil.«
»Okay, Jerry.«
Phil ging hinaus. Ich zündete mir eine Zigarette an und rauchte schweigend.
»Wo ist dein Kollege hin?«
»Für dich bin ich immer noch ein Mister, klar?«
»Also schön - wo ist Ihr Kollege hin?«
»Wirst du gleich hören, wenn er wieder hereinkommt.«
Er schwieg auch. Nach einer gewissen Zeit wollte er an mir vorbei zur Tür. Ich hielt ihm den linken Arm vor die Brust.
»Lassen Sie mich hinaus!«, fauchte er. »Sonst…!«
Ich lachte, drückte ihn aber mit dem Arm zurück.
Seine Augen funkelten wütend.
»Wenn Sie mich nicht sofort hinaus lassen, schlage ich Ihnen eins in Ihre verdammte Visage!«, schrie er.
Jetzt wurde mir’s aber langsam zu bunt. Ich packte ihn mit der linken Hand rasch an seinem rechten Armgelenk. Ich drückte nur mit dem Daumen und dem Zeigefinger. Er wurde blass und ging in die Knie.
»Das war eine kleine Kostprobe, mein Kleiner«, sagte ich. »Und wenn du dich jetzt unbedingt mit mir anlegen willst, dann brauchst du es nur zu versuchen. Ich steh dir gern zur Verfügung. Ein G-man darf erst schlagen, nachdem er den ersten Hieb eingesteckt hat. Aber dann gibt es keine Dienstvorschrift darüber, wie er zurückschlägt. Also bitte, wenn du noch Lust hast.«
Er hatte keine mehr. Ganz still und friedlich setzte er sich auf sein Sofa.
Phil kam wieder herein.
»Seine Mutter hat gesagt, er wäre gestern Morgen schon gegen sieben weggegangen. Es war ihr aufgefallen, weil er sonst länger schlief.«
Ich nickte und rieb mir nachdenklich über die Kinnspitze.
»Wie wär’s, wenn du’s mal mit der Wahrheit probierst?«, fragte ich ihn. »Wenn du uns belügst, kommen wir doch eines Tages dahinter, und dann könnte es böse Folgen für dich haben.«
»Es stimmt«, gab er kleinlaut zu. »Ich bin gestern früh schon gegen sieben hinausgegangen.«
»Und warum?«
»Ich konnte nicht mehr schlafen.«
»Ach? Etwas Besseres fiel dir wohl nicht ein in der Eile, was? Also nun fang nicht noch an, uns für dämlich zu verkaufen. Los, raus mit der Sprache, sonst werden wir langsam ungemütlich. Was wolltest du so früh schon draußen?«
»Ich - ich verweigere die Aussage.«
Das kam so unerwartet, dass Phil und ich lachen mussten. Wahrscheinlich hatte er diesen schönen Satz mal in einem Film gehört.
»Na, schön«, knurrte ich. »Dann nicht. Unterhalten wir uns über etwas anderes. Du kennst Ben Lodgers?«
Er starrte auf seine Fußspitzen.
»Nein. Nie gehört den Namen.«
»Ach? Dass es eine Zeitung namens ›Herold‹ gibt, ist dir wohl auch völlig neu, was?«
»Natürlich nicht. Ich bin doch seit heute früh Zeitungsboy beim ›Herold‹.«
»So. Was verdient man denn da so im Monat?«
»Genau weiß ich natürlich die Summe noch nicht, aber ich denke, so auf sechzig bis achtzig Dollar werde ich kommen.«
»Wo hast du das Ding her?«
Ich deutete auf die Tommy Gun.
»Die - och - die habe ich gefunden.«
»Wo denn?«
»In - eh - auf der Straße - das heißt -auf dem Schrottplatz…«
»Okay«, sagte ich und stand auf. »Vielen Dank.«
Ich nahm die Maschinenpistole.
»Was wollen Sie damit?«
»In unsere Waffenkammer bringen.«
»Aber sie gehört mir.«
»So? Hast du das gehört, Phil?«
»Sagte er nicht, sie gehörte ihm?«, grinste Phil.
»Du, das würde ich an deiner Stelle nicht behaupten«, wandte ich mich an den Jungen. »Auf unerlaubten Waffenbesitz stehen bei uns empfindliche Strafen. Da du noch minderjährig bist, würde ich dir nicht anraten, so ein Ding zu besitzen. Sonst könnte ein Richter auf den Gedanken kommen, dich eine Erziehungsanstalt von innen betrachten zu lassen. Dort hättest du allerdings Zeit, darüber nachzudenken, was dir gehört -nämlich eine anständige Tracht Prügel. Komm, Phil. Ich mag dieses Gewächs nicht mehr sehen.«
Er sagte gar nichts mehr. Als wir die Treppe hinunterstiegen, sah ich die Mündung der Tommy Gun an.
»Na?«, fragte Phil neugierig.
»Dem Kaliber nach könnte sie es gewesen sein«, erwiderte ich finster. Dann öffnete ich das Magazin. Es war voll von scharfen Patronen. Als Phil es bemerkte, pfiff er schrill durch die Zähne.
Ich blieb stehen. Mir war ein Gedanke gekommen. Ich hielt die Mündung der gefährlichen Waffe dicht an meine Nase und schnupperte wie ein Jagdhund auf frischer Fährte.
Kein Zweifel, es roch nach Pulver. Aus dieser Tommy Gun war vor nicht allzu langer Zeit geschossen worden…
***
Wir fuhren bei Hywood vorbei und übergaben ihm die Maschinenpistole. Er brachte sie sofort in die ballistische Abteilung, wo man genau feststellen würde, ob aus ihr die für Ben Lodgers tödlichen Kugeln gekommen waren oder nicht.
Anschließend fuhren wir weiter in die 118. Straße. Das Haus mit der Nummer 1256 war ein moderner Bau mit allen Schikanen: Klimaanlage, Müllsaugrohren in allen Wohnungen, verschieden schnell fahrende Lifts und so weiter.
In der Halle hing eine große Tafel mit dem Bewohnerverzeichnis. Der Name Lodgers stand unter der Rubrik: elfter Stock. Wir stiegen in den Schnell-Aufzug, der nur alle fünf Etagen hält, fuhren damit bis zum zehnten Stock und benutzten für das letzte Stockwerk den langsameren Etagenlift.
Wir kamen in einen sternförmigen Korridor, jeder Flur war mit einem großen lateinischen Buchstaben bezeichnet. Auf der Bewohnertafel hatte gestanden: Lodgers, 11, A, 211. Wir mussten qlso im Flur A das Appartement 211 suchen. Es war einfach zu finden.
Ich drückte auf den Summerknopf. Wenige Minuten später öffnete uns ein grauhaariger Mann mit harten Gesichtszügen, die sehr übemächtigt wirkten.
»Guten Morgen. Wir sind FBI-Beamte. Sprechen wir mit Mister Lodgers, dem Vater von Ben Lodgers?«, fragte ich.
Der Mann nickte.
»Bitte, kommen Sie doch herein, meine Herren.«
»Danke.«
Er führte uns in ein modern eingerichtetes Wohnzimmer. Wir nahmen in bunten Sesseln Platz. Er bot uns Zigarren an, aber wir baten ihn um die Erlaubnis, unsere Zigaretten rauchen zu dürfen. Da Phil so etwas besser versteht, versicherte er dem Mann unser Mitgefühl zu dem jähen Tod seines Sohnes. Nach der kurzen Verlegenheitspause, die danach entstand, brach ich das Schweigen mit den Worten: »Mister Lodgers. Sie werden sich denken können, dass wir das höchste Interesse daran haben, den Mörder Ihres Sohnes zu finden. Bisher haben wir leider nur wenige Anhaltspunkte. Deshalb kommen wir zu Ihnen.«
Der Mann sah uns gequält an.
»Glauben Sie denn, ich wüsste, wer Ben getötet hat?«
»Wahrscheinlich nicht. Wir bitten Sie nur um die Beantwortung einiger Fragen, die für uns von Wert sind.«
»Ja, fragen Sie nur. Ich werde selbstverständlich antworten, wenn ich die Antwort weiß.«
»Gut - Hatte Ihr Sohn Feinde? Aus irgendeinem Grunde? Wir Erwachsenen haben doch alle irgendwo Freunde und auch irgendwo Feinde, zumindestens Menschen, die uns nicht sonderlich zugetan sind. Warum sollte das bei einem jungen Mann anders sein?«
»Tja, das ist eine schwierige Frage. Ich bin tagsüber eigentlich nie zu Hause wegen meiner Arbeit. Ich bin Architekt in einem Büro in der City Da hört man natürlich wenig von seinen Kindern, wenn man abends nach Hause kommt. Die Frau könnte Ihnen wahrscheinlich mehr dazu sagen. Aber ich habe meine Frau gestern Nachmittag - kurz nachdem wir diese fürchterliche Nachricht erhielten - in ein Hospital bringen müssen. Nervenzusammenbruch. Ich glaube, es ist auch besser, wenn Sie meine Frau vorläufig nicht aufsuchen.«
»Natürlich nicht, Mister Lodgers.«
»Ich weiß wirklich nicht, ob Ben direkte Feinde hatte. Ich kann es mir eigentlich kaum vorstellen. Seine Lehrer und seine Vorgesetzten beim Zeitungsvertrieb haben mir immer wieder bestätigt, dass er ein freundlicher und zuverlässiger Junge sei. Unter seinen Mitschülern schien er ebenfalls ziemlich beliebt zu Sein. Jedenfalls hatte ich diesen Eindruck gewonnen, als ich mit Ben zu seinem letzten Klassentreffen ging, wo die Eltern eingeladen waren.«
»Hmm. Erwähnte er vielleicht zufällig einmal, dass ihn jemand aus seiner Stellung als Zeitungsboy hinausdrängen wollte?«
»Nein, ich habe das nie von ihm gehört. Aber selbst wenn es so gewesen wäre, hätten wir es nicht weiter tragisch genommen. Ben geht nur deshalb als Zeitungsboy, weil er in seinem Alter kein Taschengeld mehr von mir annehmen wollte. Sie kennen ja unseren amerikanischen Brauch, die Kinder möglichst früh selbständig verdienen zu lassen. Sie lernen dadurch frühzeitig den Wert des Geldes schätzen und werden sehr selbstständig. Wenn ihn wirklich jemand hätte verdrängen wollen, weil er Bens Verdienst vielleicht nötiger brauchte, wäre Ben sicher freiwillig gegangen. Er hätte überall etwas gefunden, um sich das zu verdienen, was er für sich brauchte zur Finanzierung seiner kleinen Vergnügungen. Denn Essen, Kleidung und so weiter bestritten selbstverständlich wir.«
»Ja, ja. Wie viel verdiente Ben denn so durchschnittlich?«
»Das kann ich Ihnen genau sagen. Er führte Buch über seine Einnahmen und Ausgaben. Einen Augenblick, ich hole das Heft.«
Mister Lodgers machte sich an einem Klappschreibtisch zu schaffen und kam dann mit einem Schulheft zurück. Er blätterte darin und sagte schließlich: »Im letzten Monat verdiente er vierundsiebzig Dollar und achtundsechzig Cent.«
»Können Sie uns das Heft mal für ein paar Tage zur Verfügung stellen? Sie erhalten es natürlich zurück, sobald wir es nicht mehr benötigen.«
»Ja, wenn Sie es brauchen, bitte. Aber - wie gesagt - ich habe nicht viel Schriftliches von Ben, und für mich hat es natürlich den Erinnerungswert.«
»Sie erhalten das Heft bestimmt zurück, ich verspreche es Ihnen. Haben Sie zufällig noch eine von Bens Abrechnungstüten hier?«
»Ja, er bewahrte sie als Belege für seine Buchführung auf.«
Wieder suchte er etwas in dem Klappschreibtisch, dann brachte er ein Bündel graubrauner Tüten. Wir betrachteten sie genau. Jede einzelne war mit einer Maschine ausgefüllt worden. Nicht eine einzige Tüte trug die Züge irgendeiner Handschrift. Und noch etwas fiel mir auf. Ben hatte nie weniger als sechzig Dollar im Monat verdient. Ich zog die Abrechnungstüte vom letzten Monat heraus und sagte: »Diese Tüte möchte ich auch einmal mitnehmen, wenn ich darf. Sie bekommen sie ebenso wie das Heft zurück.«
»Ja, bitte.«
»Mister Lodgers, ich habe noch eine Frage, deren Beantwortung für uns sehr wichtig ist. Erwähnte Ben einmal irgendetwas im Zusammenhang mit dem Wort ›Gangster‹? Es kann ein ganz harmloser Zusammenhang gewesen sein. Bitte, denken Sie genau nach.«
Mister Lodgers schüttelte den Kopf.
»Ich kann mich nicht erinnern. Er sagte einmal beim Abendbrot, jemand wollte ihnen Schwierigkeiten machen beim Zeitungsverkauf, aber sie würden schon damit fertig werden. Allerdings fiel in diesem Zusammenhang das Wort ›Gangster‹ nicht.«
Ich nickte enttäuscht. Dieser Ben hätte redseliger sein sollen, dann wäre für uns alles leichter gewesen.
»Können Sie uns die Namen und die Adressen von einigen Freunden sagen, die er doch sicher hatte? Vielleicht war auch ein Mädchen darunter?«
»Nein, eine Freundin hatte Ben nicht, soweit ich davon unterrichtet bin. Und enger befreundet war er eigentlich nur mit dem Sohn des Besitzers der ›Wicking-Großgarage und -tankstelle‹. Sie liegt, glaube ich, irgendwo in der 44. Straße.«
Ich notierte mir den Namen und die Anschrift.
»Führte Ihr Sohn vielleicht ein Tagebuch? Bitte, verstehen Sie uns recht. Wir wollen nicht in die intimsten Regungen seiner Seele neugierig hineinblicken, sondern wir suchen einen Mörder. Es könnte sein, dass ein-Tagebuch mehr verraten kann als jeder andere der ihn persönlich kannte. Man vertraut ja oft einem Tagebuch mehr an als den Menschen seiner Umgebung.«
Mister Lodgers zuckte die Achseln.
»Mit ist von einem Tagebuch nichts bekannt. Ich habe freilich noch nicht damit begonnen, Bens Sachen durchzusehen. Sollte ich ein-Tagebuch finden, werde ich Sie benachrichtigen.«
»Gut. Sie brauchen in diesem Falle nur das FBI anzurufen und Cotton oder Decker an den Apparat zu verlangen.«
»Ich werde es mir merken.«
»Tja, dann wollen wir Sie nicht länger stören. Auf Wiedersehen, Mister Lodgers.«
»Auf Wiedersehen, meine Herren.«
Als wir draußen standen, brummte Phil:
»Dürftig, nicht?«
Ich zuckte die Achseln.
»Auf der einen Seite ja, sogar mehr als dürftig. Auf der anderen Seite verdichtet sich bei mir ein ganz bestimmter Verdacht.«
»Welcher?«
»Das erzähle ich dir gleich, wenn wir bei Hywood sind. Wir müssen nämlich noch einmal zu ihm. Aber vorher fahren wir bei mir zu Hause vorbei. Ich brauche etwas aus meiner Wohnung. Mir ist da ejri Gedanke gekommen - mal sehen, was er wert ist.«
Und so geschah es, wir fuhren zuerst zu mir, ich suchte den Papierkorb durch, fand, was ich suchte, und anschließend zwitscherten wir ab zu den Headquarters der City Police.
Hywood empfing uns neugierig.
***
»Etwas Neues, Cotton? Hoffentlich, ich werde sonst noch verrückt mit dieser verfahrenen Geschichte.«
Wir ließen uns wieder rings um seinen Schreibtisch nieder.
»Passen Sie mal auf, Hywood. Suchen Sie die Abrechnungstüte heraus, die bei dem Jungen in der Hosentasche gefunden wurde.«
»Versprechen Sie sich etwas davon?«
»Suchen Sie die-Tüte erst mal heraus.«
Er wühlte in einem Stapel Akten, die auf seinem Schreibtisch lagen. Endlich hatte er die richtige erwischt, schlug sie auf und brachte die-Tüte zum Vorschein.
»Wir haben die Tüte natürlich nach Fingerabdrücken untersuchen lassen«, erklärte er dabei.
»Und?«
»Wir haben vier verschiedene Prints sichern können. Es waren noch mehr drauf, aber die anderen waren zu verwischt, als dass man mit ihnen noch etwas hätte anfangen können. Zwei Prints stammen von dem Boy, die anderen sind unbekannten Ursprungs.«
»Haben Sie die anderen beiden an die Fingerabdruck-Zentrale des FBI nach Washington durchgeben lassen?«
»Warum, glauben Sie denn, dass sie einer von seinen Mördern hinterlassen hat? Dann hätte er doch nicht die Tüte wieder in die Hosentasche des Jungen geschoben.«
»Ja, das sagt uns unser Verstand. Aber Gangster haben schon viel dümmere Fehler gemacht. Geben Sie die Formeln der beiden Abdrücke unbedingt nach Washington durch, Hywood. Wir dürfen nichts unversucht lassen. Unsere Zentrale hat in Washington einhunderteinunddreißig Millionen Fingerabdrücke registriert. Das ist die größte Fingerabdrucksammlung der Welt. Die Chance ist eigentlich ziemlich groß, dass wir die beiden auf der Tüte in der Sammlung wiederfinden.«
»Okay«, brummte Hywood kleinlaut. Er drückte die Sprechtaste auf seinem Vorzimmermikrophon herunter und sagte: »Miss Glace, kommen Sie doch mal herein.«
Sofort kam seine Vorzimmerdame hereinstolziert. Sie trug so hohe Absätze, dass man beim Zusehen immer Angst bekam, sie werde jeden Augenblick darin das Gleichgewicht verlieren. Aber sie tat es nicht. Sie trat sicher an den Schreibtisch und fragte: »Bitte sehr, Captain?«
»Setzen Sie sich an unseren Fernschreiber, Miss Clace. Hier sind zwei Formeln von Fingerabdrücken. Geben Sie die nach Washington an die Zentralfingerabdruckkartei des Federais Bureau of Investigation durch. Absender Captain Hywood, dritte Mordkommission der New York City Police.-Wir bitten um schnellstmögliche Identifizierung der Prints.«
»Yes, Captain.«
Sie rauschte wieder ab.
»So, und warum wollten Sie nun die Tüte haben?«, fragte Hywood.
Ich beugte mich vor und deutete auf das graubraune Papier.
»Hywood, womit ist die Tüte ausgefüllt?«
»Mit Tintenstift.«
»Richtig. Uns wurde aber im Lohnbüro des ›Herold‹ gesagt, dass alle, wohlgemerkt: alle Lohntüten mit Maschine beschriftet werden. Hier ist die Abrechnungstüte, die Ben Lodgers wirklich im letzten Monat von seiner Zeitung erhalten hat. Sie sehen, mit Maschine ausgefüllt. Wir haben die richtige Tüte vom Vater des Jungen geholt, also ist anzunehmen, dass es tatsächlich die echte ist. Im Zweifelsfall könnte man die Tüte ja immer noch dem Lohnbüro vorlegen. Die werden uns dann ja sicher sagen können, ob es nun wirklich die richtige ist oder nicht, einverstanden?«
Hywood nickte verdutzt. Er starrte abwechselnd auf die beiden Tüten, dann zu mir, zu Phil, wieder zu mir und brummte schließlich: »Ja, verdammt noch mal Cotton, was soll denn das bedeuten? Einmal hat der Junge eine Lohntüte vom letzten Monat, die anscheinend tatsächlich von seiner Firma stammt und über vierundsiebzig Dollar und ein paar Cents lautet, und zum anderen schleppt er in seiner Hosentasche, gewissermaßen fünf Minuten vor seiner Ermordung, eine Tüte vom gleichen Monat mit sich herum, die nur auf achtzehn Dollar lautet. Die eine Tüte ist mit Maschine ausgefüllt, die andere mit Tintenstift. Steigen Sie da durch?«
»Ich habe eine Idee. Passen Sie auf. Hier ist die Zeitung, auf deren Rand mir Ben gestern Morgen geschrieben hatte, dass er mich sprechen müsste. Sehen Sie sich diese Schrift an: Tintenstift.«
Hywood verglich die Schrift auf der Zeitung mit der auf der Tüte. »Das sind die gleichen Handschriften«, sagte er lebhaft.
»Jawohl. Und von wem stammen diese beiden gleichen Schriften? Hier, das ist ein Heft, in dem sich Ben seine Einnahmen und seine Ausgaben notierte. Vergleichen Sie diese Schrift im Heft mit den beiden anderen. Achten Sie vor allem jedesmal auf die charakteristische Schleife bei einem großen ›R‹.«
»Die Schrift im Heft ist genauso wie die auf der Zeitung und wie die auf der handschriftlich ausgefüllten Abrechnungstüte.«
»Jawohl, Hywood. Damit ist doch ohne allen Zweifel bewiesen, dass Ben die Abrechnungstüte selber ausgefüllt hat. Aber wir werden versuchen, dass genau festzustellen.«
Ich trat an Hywoods Telefon heran und sagte: »Suchen Sie mir mal die Sammelnummer vom ›Herold‹ aus dem Telefonbuch, Hywood.« Er blätterte und nannte mir dann die Nummer. Ich wählte sie und wartete. Endlich meldete sich eine weibliche Stimme: »New York Herold. Guten Morgen. Was kann ich für Sie tun?«
»Geben Sie mir bitte das Lohnbüro.«
»Einen Augenblick, bitte.«
Knacken in der Leitung, Summen, dann: »Lohnbüro.«
»Ich möchte den Herrn sprechen, der für die Abrechnungen mit den Zeitungsboys zuständig ist.«
»Einen Augenblick.«
»Bitte.«
Es verging eine geraume Zeit, dann meldete sich die Stimme des jungen Mannes, der mir im Lohnbüro den Kugelschreiber geliehen hatte.
»Lohnbüro, Cass.«
»Hallo, Mister Cass. Hier spricht Jerry Cotton vom FBI. Sie erinnern sich, ich habe gestern Nachmittag mit Ihnen gesprochen wegen Ben Lodgers.«
»Ja, natürlich. Was gibt’s Mister Cotton?«
»Mich interessiert eine einfache Sache. Hat Ben Lodgers irgendwann unter irgendeinem Vorwand einmal von Ihnen oder jemand anderem aus dem Lohnbüro eine leere Abrechnungstüte verlangt? Ich meine, eine unbeschriftete?«
»Ja. Das ist noch gar nicht lange her. Warten Sie mal - ich glaube, es war vorgestern. Ja, jetzt erinnere ich mich genau. Vorgestern Nachmittag kam er zu uns ins Lohnbüro und bat mich um eine leere Tüte. Ich war natürlich ein bisschen verdutzt, aber er sagte, er brauchte sie für einen Scherz. Na, und weil Ben ein ordentlicher Junge ist, der eigentlich immer wusste, wie weit ein Scherz gehen darf und wie weit nicht, habe ich ihm natürlich bedenkenlos so eine Tüte gegeben. Er konnte ja eigentlich nichts Gefährliches damit anfangen, nicht? Die Tüte war ja unbeschriftet.«
»Vielen Dank, Mister Cass. Sie brauchen sich deswegen keine Sorge zu machen, Ben hat die Tüte nicht missbraucht. So long, Mister Cass.«
»Wiederhören, Mister Cotton.«
Ich legte den Hörer auf.
»Also mir ist die Geschichte jetzt klar« sagte ich. »Ben holte sich unter einem Vorwand eine leere Tüte direkt aus dem Lohnbüro und füllte sie dann später mit Tintenstift aus.«
»Aber warum?«, wollte Hywood wissen. »hatte er vor, seinen Eltern einen niedrigeren Verdienst vorzuschwindeln?«
»Nein«, sagte Phil. »Sein Vater wusste genau, was Ben verdiente, also kann er ihn auch nicht beschwindelt haben. Außerdem lag ja die richtige Tüte zu Hause.«
»Moment«, wandte ich ein. »Wir kommen gleich noch drauf.«
Ich hatte mir unterdessen die Nummer von Mister Lodgers aus dem Telefonbuch herausgesucht. Es dauerte nicht lange, da meldete er sich.
»Hallo, Mister Lodgers, hier ist noch einmal Cotton, der G-man, ja. Ich habe eine ausgefallene Frage. Sie sagten, Sie seien Architekt. - Ja, richtig. Verwenden Sie in Ihrem Büro eigentlich Tintenstifte, Mister Lodgers? - Ja? Ach, das ist interessant. Brachten Sie gelegentlich auch mal solche Stifte mit nach Hause? Haben Sie Ben solche Stifte gegeben? - Ja -Ach, was, Mister Lodgers, das ist kein Diebstahl. Wenn wir jeden Menschen einsperren wollten, der die Bleistifte seiner Firma auch zu Hause benutzt, dann könnten wir nur noch am laufenden Band verhaften. Machen Sie sich darüber keine Sorgen. Vielen Dank, Mister Lodgers.«
Ich legte den Hörer auf.
»Ihr habt’s ja selber gehört«, meinte ich. »Auch die Herkunft der Tintenstifte ist ermittelt. Die Geschichte mit den Tüten ist mir jetzt sonnenklar.«
»Ich wollte, ich könnte das von mir auch behaupten«, knurrte Hywood.
In diesem Augenblick klopfte es an seine Tür. Er rief: »Come in!«
Ein junger Mann in einem blauen Arbeitskittel trat ein.
Er nickte uns grüßend zu und ging zu Hywood.
»Der ballistische Befund über die Tommy Gun, die Sie uns brachten, Captain.«
»Ah, ja. Vielen Dank.«
»Nichts zu danken, Captain.«
Der Mann verschwand wieder, während Hywood das Papier las. Als er damit fertig war, sah er auf und fragte: »Na, Cotton, auf was tippen Sie?«
Ich lehnte mich gemütlich in meinem Sessel zurück.
»Aus Bruttys Maschinenpistole wurde Ben Lodgers nicht erschossen, das ist meine Meinung.«
»Stimmt. Aber - zum Henker - woher wissen Sie es?«
»Ich dachte es mir. Es passt nicht in das Bild, das ich mir von der Geschichte mache.«
»Sie machen mich wahnsinnig mit Ihrer Geheimniskrämerei, Cotton. Wollen Sie uns dumme Schafe nicht endlich mal einweihen? Wollen Sie nicht mal die Güte haben, uns das Bild zu zeigen, da sie sich in Ihren Gedanken entworfen haben?«
Ich nickte.
»Warum nicht, Captain? Aber vorher darf ich Sie vielleicht um einen Whisky bitten? Meine Kehle ist schon ganz heiser vom vielen Reden.«
Er grinste und servierte seine beste Marke.
***
Wir stärkten uns mit einem Whisky, dann setzte ich ihnen meine Gedankengänge auseinander.
»Eins steht fest«, sagte ich. »Ben Lodgers fühlte sich aus irgendeinem Grund dazu gezwungen, die Summe auf seiner Lohntüte niedriger anzugeben, als sie tatsächlich war .Deshalb besorgte er sich eine leere Tüte und füllte sie auf achtzehn Dollar aus, während er in Wirklichkeit in der betreffenden Zeit vierundsiebzig Dollar verdient hatte. Warum tat er es?«
»Ich könnte mir nur einen Grund denken«, meinte Hywood. »Und den sagte ich schon, er wollte seine Eltern im Unklaren darüber lassen, was er wirklich verdiente. Ja, wenn er verheiratet wäre. Dann könnte man annehmen, seine Frau sei zu scharf hinter seinen Abrechnungen her, oder sie lasse ihm keinen Dollar vom sauer verdienten Geld. Aber bei einem vierzehnjährigen Jungen?«
»Seine Eltern betrog er nicht, das steht fest. Sonst hätte er doch nicht die Tüte mit der richtigen Verdienstziffer mit nach Hause genommen. Dennoch aber ändert er sein Einkommen. Doch nicht ohne Grund. Das ganze Manöver mit dem Besorgen der-Tüte und so fort führte er doch nicht ohne jeden Grund aus. Nun, welchen Grund hat man, sein Einkommen beispielsweise vor dem Finanzamt niedriger anzugeben, als es tatsächlich ist?«
»Man will weniger Steuern zahlen.«
»Richtig. Man will weniger bezahlen. Überall, wo wir etwas bezahlen sollen, ist man eher geneigt, sein Einkommen niedriger als höher anzugeben. Nun, wem hätte Ben denn etwas zu zahlen? Das Finanzamt lässt ihn in Ruhe, denn seine Steuern werden ja von der Firma gleich einbehalten. Wer aber könnte noch von einem vierzehnjährigen Jungen Geld verlangen? Meines Erachtens nur ein Erpresser.«
»Was?«
Hywood und Phil machten lange Gesichter.
»Ein Erpresser, der sich an Kinder heranmacht? So etwas habe ich noch nie gehört«, meinte Phil.
»Zugegeben, ich auch noch nicht. Aber was besagt das schon? Wenn wir uns nur um-Verbrechen kümmern wollten, die uns wahrscheinlich Vorkommen, dürften wir nur jeden zweiten Fall bearbeiten. Zunächst sieht fast jedes Verbrechen unwahrscheinlich aus. Nehmen wir doch einmal an, Ben hätte irgendwann einmal etwas getan, was er nicht hätte tun dürfen. Mein Gott, welcher Junge macht nicht mal ’ne Dummheit? Der Erpresser weiß zufällig von dieser Geschichte und schlachtet sie aus. Entweder Ben bezahlt so und so viel - oder der Erpresser droht, die Geschichte an die große Glocke zu hängen. Ben weiß sich keinen anderen Ausweg, als wenigstens sein Einkommen niedriger anzugeben, damit er mit möglichst niedrigen Zahlungen davonkommt.«
»Aber dann musste doch in seinem Ausgabenbuch, etwas davon vermerkt sein«, warf Phil plötzlich ein.
Ich schlug mir an die Stirn.
»Natürlich. Er führte doch Buch über seine Ausgaben. Her mit dem Heft.«
Wir fielen darüber her. Seite für Seite blätterten wir es durch.
Und'wir fanden tatsächlich eine Zahlenreihe, die unser Aufsehen erregte. Siebenmal insgesamt stand unter der Rubrik Ausgaben eine Zahl mit einem großen »M« dahinter. Sonst hatte er bei jeder Ausgabe genau auf geschrieben, wofür sie war, hier stand immer nur »M«. Und außerdem war auffällig, dass die Beträge, die mit einem »M« gezeichnet waren, von fünfzig Cents bis zu sechs Dollar angestiegen waren.
»Tja«, meinte Hywood gedehnt, »das sieht ja nun beinahe so aus, als ob Sie recht hätten, Cotton. Dieses M ist auf jeden Fall eine sehr interessante Sache.«
»Ich glaube nicht an den Erpresser«, wandte Phil ein. »Welcher Erpresser verlangt denn Summen von fünfzig Cents bis zu sechs Dollar? Das lohnt ja überhaupt nicht.«
»Du rechnest in den üblichen Maßstäben. Aber nimm einmal an, dass es sich um Kinder, zumindest um Halbwüchsige handelt. Hast du nicht in Erinnerung, dass in London ein Zwölf jähriger seinen Großvater erschlug, weü ihm dieser nicht das Geld fürs Kino geben wollte? Du weißt, dass Geld für Kinder einen anderen Wert hat als für uns. Ein Kind mit zwei Dollar Taschengeld in der Woche ist schon beinahe reich. Warum soll unser Erpresser denn unbedingt ein erwachsener Mensch gewesen sein? Lässt sich nicht sogar eine Gruppe von kindlichen Gangstern denken, die auf Erpressung von Gleichaltrigen ausgeht? Denk an die ganze Jugendkriminalität - und dann sage, ob das tatsächlich unmöglich wäre.«
»Stimmt, Jerry!«, rief Phil aus. »Von der Seite her gesehen, könntest du recht haben.«
»Es ist jedenfalls vorläufig eine Theorie, die uns das Zustandekommen der falschen Lohntüte erklärt. Mit dem geringen Verdienst wollte Ben bei dem Erpresser erzreichen, dass er möglichst wenig zu zahlen brauchte. Wir müssen also unsere Aufmerksamkeit mehr auf Kinder lenken. Packen wir den Fall in den nächsten Tagen einmal von dieser Seite her an. Kommen wir damit nicht weiter, überlegen wir uns eine andere Theorie. Irgendwie kommen wir schon einmal zum Zuge. Wir haben ja noch ein paar Eisen im Feuer.«
»Wieso?«, wollte Hywood wissen.
»Da sind zunächst die Fingerabdrücke. Vielleicht kann uns Washington sagen, wie die beiden Leute heißen, von denen sie stammen. Dann werden wir sie auch ausfindig machen können. Außerdem müssen wir noch Bens Freunde vernehmen, seine Lehrer und Mitschüler auf suchen Noch liegt eine ganze Menge Arbeit vor uns.«
»Ja, das kann man wohl sagen«, erklärte Hywood abschließend. »Ich gehe jetzt jedenfalls erst einmal Mittag essen. Es ist nämlich inzwischen zwei Uhr geworden. Wie ist’s mit euch?«
Auch unser Mangen meldete sich, da er so deutlich daran erinnert wurde. Wir beschlossen kurzerhand, zusammen essen zu gehen.
***
Am frühen Nachmittag suchten wir Bens Schule auf und holten uns dort die Adresse von seinem Klassenlehrer. Der gute Mann hatte schon in den Zeitungen von Bens Ermordung gelesen und war ganz fassungslos. Obgleich wir über eine Stunde bei ihm zubrachten, konnten wir jedoch nichts in Erfahrung bringen, was uns irgendwie weitergeholferi hätte. Niedergedrückt, verabschiedeten wir uns und fuhren zurück zu Hywood.
Wider Erwarten war der Bescheid von der Fingerabdruckzentralkartei noch immer nicht eingetroffen. Da machten wir uns noch einmal über die Protokolle der Mordkommission her und sprachen alles noch einmal gründlich durch. Gegen sieben endlich kam ein Fernschreiben aus Washington. Einer der beiden Fingerabdrücke war auch in der Zentralkartei nicht zu identifizieren. Aber der andere hatte es in sich. Hier das Fernschreiben unserer Zentrale: »United States Department of Justice - Federal Bureau of Investigation, Washington 25, D. C.: an Captain Hywood, 3. Mordkommission der New York City Police. Betrifft Fingerabdrucks Formel: 14 n 3 c 7 m II e 4 s. Formel identifiziert. Identifikationsperson: Robert George Hooland, geboren 12. Mai 1917 in Hebron, North-Dacota. Personalbeschreibung: H. ist 182 cm groß. Gestalt: schlank, kräftig, sehnig. Gesicht: oval, mit spitzem Kinn. Nase: gewellt, breit. Augen: blaugrau, groß. Haare: dunkelblond bis braun. Vorstrafenregister: 1932 zwei Jahre Jugendbewahranstalt Callerdoom, Arizona, wegen Diebstahl. 1938 achtzehn Monate Gefängnis wegen Diebstahl in Tateinheit mit leichter Körperverletzung. Hayle-Gef ängnis, South-Dacota. 1942 vier Jahre Zuchthaus wegen Bandenverbrechen. Leavenworth-Penitentiary, Cansas. Aufenthaltsort: derzeit imbekannt. Bemerkungen: H. wird vom Generalstaatsanwalt in Texas gesucht wegen Beteiligung an Bandenverbrechen. Bei eventueller Inhaftierung wird Texas Auslieferung beantragen.«
Wir legten das Fernschreiben auf den Schreibtisch.
»Tolle Geschichte«, seufzte Hywood. »Ja. Jetzt ist meine ganze Erpressertheorie wertlos. Dieser Hooland ist bestimmt nicht von der Sorte, die sich an Kinder heranmacht, um sechs Dollar zu ergaunern. Der kümmert sich um lohnendere Objekte. Verflucht noch mal. Was nun?« .
Phil hatte den besten Gedanken: »Wir fahren jetzt nach Hause und kümmern uns den Rest des Abends um andere Dinge. Wenn man sich mit den Gedanken festgefahren hat, soll man das Problem mal eine Weile ruhen lassen.«
Hywood stimmte zu.
»Ja, dafür bin ich auch. Morgen ist auch noch ein Tag.«
»Also gut«, sagte ich. »Spannen wir ein bisschen aus.«
Wir taten es gründlich. Hywood ging nach Hause zu seiner fürsorglichen Gattin, die sich jedesmal Sorgen machte, wenn er zum Essen nicht pünktlich zu Hause ist. Phil und ich aßen zuerst in einem Speiselokal und suchten dann ein Kino, wo etwas nach unserem Geschmack gespielt wurde. Anschließend tranken wir in einer gemütlichen Kneipe noch ein paar Whiskys und gingen dann nach Hause, um uns gründlich auszuschlafen.
***
Der nächste Tag brachte uns eine Heidenarbeit, ohne uns auch nur einen Zentimeter voranzubringen. Gemeinsam mit Hywood machten wir uns auf die Suche nach diesem Hooland. Ob er der Mörder war oder nicht - er war der letze Mann gewesen, der Bens falsche Abrechnungstüte in der Hand gehalten hatte. Und da er ohnehin gesucht wurde, wäre es ihm auf jeden Fall an den Kragen gegangen - wenn wir ihn gefunden hätten.
Aber wir fanden ihn nicht. Suchen Sie mal einen Mann in New York. In diesem Acht-Millionen-Ameisenhaufen. Wir alarmierten sämtliche Polizeistationen zwisehen dem Atlantik und der äußersten Westgrenze New Yorks. Wir telefonierten mit zwei Dutzend Reviervorstehem. Wir sprachen mit den Dienststellen der State Police - ergebnislos. Wenn durch den Fingerabdruck nicht über allen Zweifel erhaben wäre, dass dieser Hooland überhaupt in New York sein musste, zumindest hier gewesen war, dann hätten wir am Abend dieses arbeitsreichen Tages jeden Eid darauf geschworen, dass sich Hooland sonstwo aufhalte, nur nicht in unserem Städtchen.
Müde und zerschlagen fiel ich an diesem Abend ins Bett. Mister High hatte sich mittags nach dem Stand unserer Ermittlungen erkundigt, aber viel mehr als ein Achselzucken hatte ich ihm nicht erwidern können.
Am nächsten Morgen war das schöne Wetter der letzten Tage wie weggeblasen. Dichter Regen fiel von einem dunkelgrauen, wolkenverhangenen Himmel Ich bin eigentlich nicht gerade eine sehr empfindsame Natur, aber als ich beim Aufwachen den grauen Himmel sah und gleichzeitig an unseren verkorksten Fall denken musste, da war mir der Appetit auf den ganzen Tag verdorben.
Misslaunig duschte ich und zog mich an. Absolut lustlos machte ich mir ein Frühstück und würgte es hinunter. Dabei blätterte ich desinteressiert in meinen beiden Zeitungen.
Plötzlich stieß ich auf die Todesanzeige von Ben. Ich las sie langsam und rechnete das Datum nach. Donnerwetter. Ich sprang so hastig auf, dass ich die Kaffeetasse umkippte. Zum Glück hatte ich sie schon ausgetrunken.
Wie ein Wirbelwind brauste ich in meine Garage, holte den Jaguar hervor und raste Zum FBI. Ich Esel. Und wenn ich mich noch so beeilt hätte, Phil konnte ich doch nicht vor Beginn unserer Bürostunden antreffen.
Was ich an Tempo auf dem Hinweg zu sehr auf geschraubt hatte, das konnte ich jetzt mutterseelenallein in meinem Office wieder abwarten. Endlich wurde es acht Uhr. Vier Minuten später steckte Phil seinen Kopf zur Tür herein.
»Hallo, Jerry. Ausgeschlafen?«
»Ja, ja, Komm her, Phil. Ich habe eine Neuigkeit.«
Ich legte ihm das Blatt mit der Todesanzeige vor die Nase.
Er las es langsam. Dann sagte er: »Dann ist ja heute die Beerdigung.«
»Ja, um halb zehn. Los, wir müssen uns beeilen.«
»Warum beeilen? Bis halb zehn kommen wir ein paarmal zum Friedhof. Und außerdem - was versprichst du dir davon? Erwartest du vielleicht, dass der Mörder von Reue gepackt vor dem Grab in die Knie sinken wird und laut auf sich deutend schreit: Ich war es. Fang mich.«
Ich stutzte.
»Ja, eben. Was erwartete ich eigentlich? Hol’s der Henker, die Anzeige hatte mich in Rage gebracht, ohne dass ich eigentlich hätte sagen können, warum.«
»Du hast recht«, brummte ich niedergedrückt. »Warum mache ich eigentlich so ein Theater von der Beerdigung? Ich weiß es selber nicht. Ich habe nur das imbestimmte Gefühl, als wen sich heute etwas ereignete, was uns weiterbrächte. Irgendwas in mir ist auf hundertachtzig. Und dieses Gefühl hat mich selten getäuscht.«
Phil sah mich groß an. »Au, Jerry«, sagte er. »Wenn du solche Gefühle hattest, dann ging es hinterher meistens laut her.«
Ich lachte.
»Komm fahren wir zu Hywood. Mal sehen, wie der sich den Verlauf des heutigen Tages so vorstellt.«
»Okay.«
Eine halbe Stunde später saßen wir beide bei Hywood im Zimmer. Ich brauchte ihm die Beerdigung gar nicht erst zu erzählen, er hatte wie ich beim Frühstück in der Zeitung davon gelesen.
»Was wollen wir machen?«, fragte Hywood. »Es ist unwahrscheinlich, dass der Mörder sich bei der Beerdigung sehen lässt, aber wir dürfen diese Möglichkeit trotzdem nicht außer Acht lassen. Ich kann nicht hingehen, weil ich mit meiner Größe überall auffalle. Außerdem bin ich bei den Gangstern bekannt wie ein bunter Hund. Wenn mich der Mörder nur von Weitem stehen sieht, verdrückt er sich sofort wieder, selbst wenn er überhaupt so verrückt sein sollte, dahin zu gehen. Geht ihr beiden doch.«
»Gut. Aber wir sind in der Unterwelt auch ganz nett bekannt. Sollte tatsächlich jemand da sein, der uns interessieren würde, können wir ihm kaum hinterher unauffällig folgen. Wissen Sie was, Hywood? Schicken Sie zwei von Ihren weniger bekannten Leuten hin. Einer soll sich ganz offen eine Kamera umhängen und Bilder von der Beerdigung machen, als wenn er ein Reporter wäre oder so etwas. Die trauernden Hinterbliebenen bei der Beerdigung des ermordeten Zeitungsboys - so etwas kann er immer äußern, wenn ihn jemand fragen sollte, warum er knipst. Und der zweite Mann soll sich nur unauffällig im Hintergrund bereithalten für den Fall, dass es doch jemanden zu verfolgen gilt. Wenn wir die Geschichte so aufziehen, sind wir gegen alle Möglichkeiten hin gedeckt. Der Kameramann kann versuchen, jeden Teilnehmer an der Beerdigung möglichst deutlich auf die Platte zu kriegen, dann haben wir sogar hinterher Zeit, in Ruhe die einzelnen Gesichter durchzustudieren. Einverstanden Hywood?«
»Selbstverständlich, Cotton.«
Hywood drückte schon die Sprechtaste seines Vorzimmermikrophons. Durch seine Sekretärin ließ er sich zwei Mann aus seiner Abteilung rufen und setzte ihnen ihre Aufgaben auseinander. Als die beiden verschwunden waren, um sich zu Hause schnell noch einer Beerdigung entsprechend anzuziehen, nahm ich den Telefonhörer und rief Mr. Lodgers an. Es dauerte eine Weile, bis ich ihn an den Apparat bekam, denn zuerst meldete sich eine schluchzende Frauenstimme, und im Hintergrund konnte ich unterdrücktes Stimmengemurmel hören. Offenbar hatte sich bei Lodgers -wie das nun mal so üblich ist - die ganze Verwandtschaft eingefunden. Als ich ihn endlich an der Strippe hatte, entschuldigte ich mich, dass ich ihn an diesem Tage stören musste, und kam dann zu meinem Anliegen: »Mr. Lodgers, wir werden ebenfalls zur Beerdigung kommen, wenn es Ihnen recht ist. Ich habe dabei eine kleine Bitte an Sie.«
»Ja, was denn?«
»Können Sie sich ganz unauffällig ein bisschen unter den Trauergästen Umsehen? Es könnte ja sein, dass darunter ein Gesicht ist, das ihnen unbekannt erscheint, nicht wahr?«
Ich hörte ihn heftig atmen.
»Sie - um Gottes willen - Sie wollen doch nicht etwa damit sagen, dass der Mörder sogar an das Grab meines Kindes kommen könnte?«
»Es ist unwahrscheinlich, aber wir müssen mit allem rechnen.«
»Ja, ja, von Ihrer Seite her verstehe ich das. Nun gut. Ich will versuchen, Ihre Bitte zu erfüllen.«
»Sollten Sie ein Ihnen fremdes Gesicht unter den Trauergästen sehen, geben Sie mir oder meinem Freund unauffällig einen Wink. Aber das Wichtigste dabei ist, dass es unauffällig vor sich geht.«
»Ja, ich werde darauf achten.«
»Gut. Vielen Dank, Mister Lodgers.«
»Bitte.«
Ich legte auf. Hoywood und Phil sahen mich an.
»Jetzt hängt alles vom Schicksal ab«, sagte ich leise und ließ mich zurück in meinen Sessel fallen.
Schweigend rauchten wir, bis es für uns Zeit war aufzubrechen.
***
Die kleine Kapelle auf dem Friedhof, wo man den Toten auf gebahrt hatte, war ziemlich voll besetzt. Wir hielten uns immer unauffällig im Hintergrund. Es dauerte etwa eine Dreiviertelstunde, dann wurde der Sarg hinaus auf den Friedhof getragen.
Langsam und feierlich schritt man dem Sarge nach. Mister Lodgers hielt eine kleine dicht verschleierte Frau am Arm, die herzzerreißend weinte. Wenn ich einen Blick in das Gesicht des Vaters warf, stieg mir die Wut in die Kehle, dass ich glaubte, ich müsste losschreien. Der Pfarrer hatte schöne Worte gefunden, von einem »tragischen Unglück«. Warum hatte er nicht die Wahrheit gesagt? Es war ein gemeiner, hundsgemeiner Meuchelmord gewesen, der dem Jungen das Leben gekostet hatte.
Langsam sank der Sarg nieder. Die Angehörigen traten an den Rand des Grabes und warfen ihm eine Handvoll Erde nach. Ich war von Phil getrennt und ' musterte schweigend die Gesellschaft, die sich rings um das Grab versammelt hatte.
Ich kannte keinen. Schweigend starrte ich durch den dünnen Fieseiregen, der unaufhaltsam vom Himmel strömte. Eine Abordnung von sechs Zeitungsboys trat jetzt an das Grab.
Ich musterte die Gesichter der Umstehenden. Mir gegenüber, auf der anderen Seite des Grabes stand ein Mann, den ich zwar wie die anderen auch noch nie gesehen hatte, der aber meine Aufmerksamkeit dadurch erregte, dass er sich häufig verstohlen umsah.
Täuschte ich mich - oder huschte wirklich der Schimmer eines spöttischen Lächelns um seine Lippen, als sich unsere Blicke plötzlich begegneten?
Ich sah zu Mister Lodgers. Als ich das linke Auge einkniff, macht er eine ganz schwache Bewegung mit dem Kopfe. Ich folgte seiner Richtung. Meinte er tatsächlich den Mann, der mich eben angelächelt hatte?
Ich sah wieder zurück zu Mr. Lodgers. Aber er hatte keine Zeit mehr für mich. Verdammt, wem hatte denn nun seine Kopfbewegung gegolten? Ich schlich mich leise zu Phil.
»Hast du beobachtete, dass Lodgers mit dem Kopf winkte?«, raunte ich ihm zu.
»Ja, natürlich.«
»Wen mag er gemeint haben?«
»Ich glaube, den da drüben mit dem dunkelblauen Hut.«
»Ja«, flüsterte ich, »das dachte ich auch. Okay. Aber ich glaube, der Kerl ist schon auf mich aufmerksam geworden. Wir werden ihn unter keinen Umständen weiter als bis zum Friedhofstor folgen, klar?«
Phil nickte.
»Klar, Jerry!«
Ich huschte auf meinen Platz zurück. Der Pfarrer war fertig mit seiner Schlussansprache. Es dauerte nur noch ein paar Minuten, da löste sich die Gesellschaft auf.
Mit leisen Gesprächen gingen sie den Hauptweg entlang zum Ausgangstor. Ich sorgte dafür, dass der Mann mit dem dunkelblauen Hut immer fünf; sechs Schritte vor mir blieb. Als ich aus dem Ausgangstor auf die Straße bog, rannte ich genau mit einem Mann zusammen, der eilig die Straße entlangkam.
»Passen Sie doch auf, Sie Idiot«, raunzte er mich böse an.
Gleichzeitig flüsterte ich: »Grauer Mantel, braune Schuhe, dunkelblauer Hut.«
Der Beamte mit dem ich zusammengestoßen war, verzog keine Miene. Brummend eilte er seinen Weg weiter. Okay, das hatte geklappt.
Ich blieb stehen und nahm meinen Hut ab. Das Wasser lief vorn schon an der Krempe herunter und tropfte mir hinten ins Genick. Ich stellte den Mantelkragen hoch und setzte den Hut wieder auf. Da kam Phil aus dem Tor.
»So«, sagte er. »Jetzt hängt alles von Hywoods Mann ab. Ich habe eben auf dem Weg rasch ein paar Worte mit Lodgers gewechselt. Er meinte tatsächlich den Mann, den wir glaubten. Er hat ihn angeblich noch nie gesehen. Na, was wül ein Wildfremder hier bei der Beerdigung ,he?Vielleicht war es tatsächlich der…«
Phil sprach das Wort nicht aus .Aber es ja klar, was er meinte, der Mörder.
»Komm«, sagte ich, »rufen wir uns ein Taxi an und lassen wir uns zu Hywood fahren. Ich bin es leid, in diesem verdammten Sauwetter draußen herumzustehen.«
Wir hatten den Jaguar im Hof der Stadtpolizei stehen lassen. Mein Jaguar ist in New York so bekannt wie Churchills Zigarre. Wir wollten durch den Wagen nicht den eventuellen Besuch des Mörders abschrecken. Jetzt ärgerte ich mich, dass wir so vorsichtig gewesen waren.
Gerade als wir die Straße überquerten, um vom nächsten Lokal aus ein Taxi anzurufen, sahen wir ein etwa zwölf Jahre altes Mädchen mit einem Blumenstrauß weinend den Friedhof betreten.
Ich stieß Phil an. Er starrte mir ins Gesicht. Wir dachten dasselbe. Ohne ein Wort zu sagen, machten wir kehrt und gingen dem Mädchen nach.
Sie erkundigte sich bei einem Friedhofswärter nach irgendwas. Der Mann wies ihr mit dem ausgestreckten Arm die Richtung. Sie ging weiter. Wir folgten ihr. Zwei Minuten später stand sie vor Bens frischem Grab. Zögernd trat sie an den Rand des Grabes heran. Wir standen keine vier Schritte von ihr entfernt hinter einer Hecke und beobachteten sie.
Sie wickelte das Papier weg, das um ihren Blumenstrauß gewunden war. Ein herrlicher Strauß dunkelroter Rosen kam zum Vorschein. Ich besah mir interessiert ihr schmales Gesicht. Sie war außerordentlich hübsch, von blasser Hautfarbe und hatte herrliches kupferbraunes dichtes Haar, das ihr in weichen Wellen bis tief in die Schultern fiel. Ihr kindlicher Mund zuckte krampfhaft, während sie still an dem Grab stand. Leise rannen ihr große Tränen über die hübschen Wangen.
Plötzlich schwankte sie. Ich sprang vor wie von einer Tarantel gebissen. Im letzten Moment konnte ich sie noch auffangen.
Ich trug sie in die Kapelle. Dort brannten nur noch zwei kreuzförmig angelegte Neon-Röhren. Ich bettete das Mädchen sachte auf eine der ungepolsterten Holzbänke.
Wir standen neben ihr und warteten. Ihr Puls ging schwach und unregelmäßig. Sollten wir einen Arzt rufen, oder war es nur ein kleiner Schwächeanfall?
Sie schlug die Augen auf. Fragend tastete ihr Blick über unsere Gesichter.
»Keine Angst«, beruhigte ich sie. »Wir sind Freunde von Ben.«
Da huschte ein schwaches Lächeln um ihr Gesicht.
Sie erhob sich. Ich half ihr dabei, indem ich ihr den Arm um die zerbrechlichen Schultern legte und den zarten Körper stützte.
»Du bist wohl zu spät zur Beerdigung gekommen, was?«, fragte ich, damit ich etwas hatte, mit dem ich ein Gespräch beginnen konnte.
»Nein«, schüttelte sie den Kopf. »Ich habe in der Straße gegenüber vom Friedhof gewartet, bis sie alle gegangen waren.«
»Warum denn das? Warum bist du nicht gleich herübergekommen?«
»Bens Eltern haben ihm verboten, sich mit mir zu treffen.«
»Warum?«
Sie sah mich so seltsam an, dass ich nicht daraus klug werden konnte. Aber ihre Augen waren auf einmal zweitausend Jahre alt. Die stumme Frage einer ganzen Rasse lag darin. Dann öffnete sie plötzlich ihre vollen Lippen und sagte leise: »Ich bin Jüdin.«
Wie sie das sagte. So als sei es ihr schon selbstverständlich geworden, dass man als Jude von vielen Menschen schief angesehen würde. Mir stieg etwas in die Kehle. Bens Vater war gewiss kein dummer Mensch, aber in diesem einen Punkt hing er also einem Vorurteil an, das schon so viel Elend über die Menschheit gebracht hat.
»Und Ben störte sich nicht daran?«
Sie schüttelte den Kopf. Ihre Augen strahlten stolz, als sie erwiderte: »Ben war der Einzige der mir, half, wenn die ’ ändern Steine nach mir warfen und auf mich schimpften, weil meine Eltern Juden sind. Ben sagte immer, für ihn gäbe es nur Menschen auf der Welt, und im Grund sei es ganz gleich, was sie für eine Hautfarbe oder was für einen Glauben sie hätten. Wenn sie nur gute Menschen wären.«
Ich sah Phil an. Phil starrte hinüber zu dem Grab. Er sagte leise. »Ich glaube, wir sollten diesem Jungen ein Denkmal setzen, bei uns da drin.«
Er tippte gegen seine Brust.
***
Das Mädchen hatte über eine Stunde lang im Regen gestanden und auf das Ende der Trauerfeierlichkeiten gewartet. Ihr ganzes Taschengeld war für den Rosenstrauß draufgegangen. Ihre Eltern hatten ihr den Strauß bezahlen wollen, aber sie hatte es abgelehnt. Es war das letzte, was sie von sich selbst ihrem Freund Ben schenken konnte, also sollte es auch ganz von ihr kommen.
Ich habe bei dieser Geschichte eine Menge gelernt, das können Sie mir glauben. Und mir soll heute nocheiner etwas von den »Halbstarken« erzählen. Beobachtet diese jungen Leute doch auch einmal, wenn sie ihre guten Seiten zeigen, wenn sie uns Erwachsene beschämen. Aber das wollten wir natürlich nicht wahrhaben.
Ich machte mir Sorge um den Gesundheitszustand des Mädchens. Ihre Kleider waren bis auf die Haut durchnässt, und wenn wir noch lange mit ihr im Regen und in der kühlen Luft blieben, bekam sie unter Garantie eine dicke Erkältung.
»Komm«, sagte ich. »Wir wollen irgendwo hingehen, wo es etwas Warmes zu trinken gibt, und dort über Ben sprechen.«
»O ja«, sagte sie freudig. »Es ist das Letzte, was ich für ihn tun kann. Ihnen sagen, was für ein guter Mensch Ben war.«
Wir verließen den Friedhof wieder. Und wir Esel kümmerten uns nur um das Mädchen. Keinen Blick hatten wir für die Autos, die auf der Straße fuhren.
Nach einigen Schritten hatten wir eine kleine, aber sehr gemütliche Kneipe entdeckt. Ich half dem Mädchen aus dem Mantel und breitete ihn über die Heizung aus zum Trocknen.
»Bringen Sie uns drei Grogs, für das Mädchen machen Sie ihn ein bisschen schwächer, für uns schön stark, und für alle drei sehr heiß.«
Wir setzten uns in eine Ecke und wärmten uns auf. Der Wirt brachte die dampfenden Getränke und wir schlürften sie genießerisch.
»Erzähl mal ein bisschen von Ben«, sagte ich. »Was hat er so gemacht? Wie verbrachte er seine Freizeit?«
»Früher ging er fast jeden Tag mit mir schwimmen«, sagte sie versonnen, und ein wehmütiges Lächeln spielte um ihre Züge, als wenn sie sagen wollte, damals, in der guten, alten Zeit.
»Und warum änderte sich das?«
»Aber Ben hat doch die Gewerkschaft der Zeitungsboys gegründet.«, rief sie aus. »Er wurde zu ihrem Präsidenten gewählt. Und seither hatte er nicht mehr so viel Zeit für mich. Aber ich habe ihm geholfen, immer, wenn ich Zeit hatte. Er sagte oft, ich wäre seine rechte Hand.«
»Die Gewerkschaft der Zeitungsboys«, wiederholte ich gedehnt. Mir war auf einmal ein toller Gedanke gekommen. »Erzähl mal von der Sache.«
»Es gibt in New-York an die viertausend Zeitungsboys«, fing sie an. »Davon haben einige, die groß und stark waren, immer die besten Plätze für sich beansprucht, und die schwächeren mussten in den kleinen Seitenstraßen ihre Zeitungen verkaufen. Das war doch sehr ungerecht, nicht wahr?«
Ich gab ihr Recht. Im Stillen staunte ich über dieses unbestechliche Gerechtigkeitsgefühl, das man so oft bei Kindern findet. Sie können sich noch mit ihrem innersten Wesen gegen eine offensichtliche Ungerechtigkeit empören, wo wir kalten Herzens daran Vorbeigehen.
»Und deshalb gründete Ben die Gewerkschaft. Es dauerte Monate, bis er die Boys alle davon überzeugt hatte, dass es in ihrem eigenen Interesse geschähe. Aber dann hatte er eines Tages alle zusammen. Sie wählten ihn zu ihrem Präsidenten. Und dann unterbreitete er ihnen seine Vorschläge.«
»Vorschläge?«, fragte Phil interessiert. »Wie sehen die denn aus?«
»Er sagte, jeder Zeitungsboy sollte von seinem Monatsverdienst jedesmal eine angemessene Summe ihrer Gewerkschaftskasse bezahlen. Dafür sollten die Boys, die einmal krank wurden, Unterstützungen erhalten. Und überhaupt - wer in Not geriet, dem soll dann von diesen Geldern geholfen werden.«
»Und machten die Boys das mit?«
»Und wie. Zuerst wollten sie mehr bezahlen, als Ben für notwendig hielt. Er selbst wollte das Geld nicht verwalten. Da wählten sie zwei Jungen die gemeinsam die Kasse zu verwalten hatten. Und dann kamen eines Tages die Gangster.«
Sie sagte es ganz leise, aber dieses Wort wirkte wie ein Donnerschlag auf Phil und mich. Wir hatten tagelang versucht, Licht in das Dunkel um Bens Tod zu bringen, und hier saß ein Mädchen, und sprach von »den Gangstern« als sei es die selbstverständlichste Sache der Welt.
»Die Gangster kamen? Wieso? Was wollten sie denn?«
»Sie überfielen sechzehn Boys, alle einzeln, und nahmen ihnen die Zeitungen weg und verprügelten die Jungen. Und beim nächsten Meeting erschien ein großer Mann und sagte, wenn nicht jeder Zeitungsboy jeden Monat fünf Dollar bezahlte, würde man ihnen die Zeitungen wegnehmen und die Jungen verprügeln.«
»Und warum ist keiner von den Boys zur Polizei gegangen?«
»Sie wagten es wohl nicht. Die Gangster sagten, dass sie jeden umbringen würden, der zur Polizei gehen würde.«
Sie schwieg und sah uns an. Phil und ich rührten gedankenversunken in unseren Gläsern. Jeden umbringen, der zur Polizei gehen will. War es nicht so gewesen? Ben hatte versucht, mit mir, also einem Beamten der Bundespolizei Verbindung aufzunehmen, und zwar Stunden später fand man seine Leiche. Die Leiche eines vierzehnjährigen Jungen, der für die Interessen seiner Kollegen gestorben war. Oh, Ben, wie wenig wusste die Welt noch an dem Tage, da du zu Grabe getragen wurdest, von deinem stillen Mut, von deinem starken Herzen.
»Ich will dir reinen Wein einschenken«, sagte ich leise zu dem Mädchen. »Wir zwei sind von der Pohzei. Wir sind G-men vom FBI, und Ben wollte mit uns sprechen. Aber noch ehe er dazu kam, hatten ihn die Gangster ermordet.«
Ihre Augen weiteten sich entsetzt.
»Dann ist es also wahr.«
»Was?«
»Das Ben nicht einem Unglück zum Opfer fiel, sondern ermordet wurde«, hauchte sie tonlos.
»Ja«, sagte ich hart. »Das ist wahr. Und die ganze Welt soll es wissen, dass ein kleiner, tapferer Junge für seine Kameraden gestorben ist. Erzähle allen, die etwas von einem Unglück faseln, den wahren Sachverhalt. Sag ihnen; du hättest es von zwei G-men selbst gehört. Wir haben kein Recht vor dem Toten, so zu tun als hätte es ein Unglück gegeben. Er hat sein Leben bewusst aufs Spiel gesetzt für seine Kameraden, das sollen alle wissen.«
Sie nickte weinend. In der Sekunde hätte ich den Mörder nicht zwischen die Finger kriegen dürfen.
***
Wir vereinbarten noch, dass wir uns am nächsten Morgen, früh gegen neun Uhr an einer bestimmten Straßenecke, treffen wollten. Das Mädchen versprach, ausfindig zu machen, wann sich die Boys wieder einmal trafen, und wollte es uns dann morgen früh mitteilen. Ich hielt es für besser, als wenn wir direkt mit den Zeitungsboys Verbindung aufnehmen würden. Dass die Gangster ihre Drohung ernst meinten, bewies ja Bens Tod.
In einem Taxi brachten wir das Mädchen nach Hause. Ich sprach kurz mit ihrem Vater und erklärte ihm, warum wir ihr den Grog zu trinken gegeben hatten. Er war sehr freundlich und bedankte sich überschwänglich bei uns. Das heiße Getränk hatte das Mädchen sehr erhitzt, und der Vater versprach, dass er es sofort zu Bett bringen und ordentlich schwitzen lassen werde. Es war wohl die beste Vorsorge gegen eine Grippe.
Danach fuhren wir zu Hywood. Dort erlebte ich eine Enttäuschung. Der Mann, der vor dem Friedhofstor mit mir zusammengerannt war und die Verfolgung jenes unbekannten Mannes im dunkelblauen Hut aufgenommen hatte, war noch nicht zurückgekehrt.
»Was wollen wir jetzt tun?«, fragte Hywood, nachdem wir ihm die Begegnung mit dem Mädchen genau berichtet hatten.
»Ich bin jetzt dafür, dass wir äußerst vorsichtig zu Werke gehen«, schlug ich 'vor. »Die Gangster scheinen von der skrupellosesten Sorte zu sein. Das beweist Bens Ermordung. Wir haben ein Ziel. Wir müssen Kontakt zu den Zeitungsboys hersteilen, ohne dass einer von den Boys in unserer Gesellschaft gesehen wird. Über die Zeitungsboys können wir erfahren, wann die Gangster ihr erpresstes Geld abholen wollen. Bei der Gelegenheit nehmen wir ihre Abgesandten fest. Und die werden uns verraten müssen wo der Rest der Bande sitzt.«
Hywood atmete so tief ein, dass sich seine Jacke über den mächtigen Brustkorb spannte.
»Okay. Einverstanden.«
»Und wenn der Beamte, der jetzt diesen dunkelblauen Hut verfolgt, etwa die Spur der Bande finden sollte, dann rufen Sie uns sofort beim FBI an, damit wir gemeinsam überlegen, wie wir Vorgehen können. Wir müssen vorsichtig handeln, damit wir nicht noch das Leben eines anderen Boys gefährden.«
»Das ist mir absolut klar, Cotton. Ich verspreche Ihnen, dass ich nichts unternehmen werde, was wir nicht vorher gemeinsam festgelegt haben.«
»Okay. Vielen Dank, Hywood. Ich sehe jetzt recht optimistisch. Das Mädchen hat uns der Himmel geschickt. Auf einmal ist Klarheit in der Sache und wir tappen nicht mehr absolut im Finstern herum, sondern wissen, dass wir es mit einer Bande zu tun haben. Wir werden sie finden. Und eines ist für mich klar, Hywood, selbst wenn sich die Bande mit Waffengewalt einer-Verhaftung wiedersetzen sollte, der Mann, der Ben Lodgers erschossen hat, bekommt von uns keine Kugel. Er soll auf den Elektrischen Stuhl. Er soll die ganze Todesfurcht durchmachen, die mit einer Hinrichtung verbunden ist.«
Hywood gab uns beiden schweigend die Hand. Und dieser stumme, männliche Händedruck war ein Gelöbnis.
***
Wir fuhren zurück zum Distriktsgebäude. Es war inzwischen Mittag geworden, und Phil und ich gingen irgendwo essen. Das Nationalgericht unserer Kantine mit dem ewigen Hammelfleisch vermochte uns an diesem Tage nicht zu locken.
Nach der Mittagspause meldeten wir uns bei unserem Chef, bei Mister High. Wir erzählten ihm, wie weit die Sache inzwischen gediehen war. Er gab uns Recht, als wir erklärten, dass wir jetzt auf das nächste-Treffen der Zeitungsboys warten und solange nichts weiter unternehmen wollten.
Wir erhielten ein paar kleinere Aufträge von der Art, wie ich sie an dem Vormittag zu erledigen hatte, als ich von Bens Tod erfuhr. Damit waren wir bis zum Abend vollständig ausgefüllt.
Normalerweise wären wir schon um sechs Uhr spätestens aus dem Distriktsgebäude verschwunden gewesen, aber wir fertigten noch die Protokolle über die kleinen Sachen an, die wir am Nachmittag erledigt hatten, und so erreichte uns Hydwoods Anruf gegen sieben noch in unserem Office.
Er meldete, dass sein Beamter ergebnislos von der Verfolgung zurückgekommen sei. Der arme Kerl hatte den ganzen Tag über wie eine Klette auf der Spur des verfolgten Mannes geklebt. Der Bursche war nach der Beerdigung in eine Kneipe gegangen und hatte dasselbe wie wir getrunken, nämlich einen heißen Grog. Das Mittagessen hatte er in einer anderen Kneipe zu sich genommen. Nachmittags war er in einem Kino gewesen, und kurz vor halb sieben hatte ihn Hywoods Beamter dann leider aus den Augen verloren. Mich wunderte es, dass er überhaupt so lange die Spur hatte halten können.
Phil und ich beschlossen, uns für den Abend zu trennen. Wir hatten beide als Junggesellen uns um unsere Wäsche und um die Wohnungen zu kümmern. Wenn es auch eine Beschäftigung ist, die wir beide nicht mögen, so kam man doch hin und wieder nicht drumherum.
Ich fuhr also mit meinem Jaguar allein nach Hause.
Es mag gegen acht gewesen sein, als ich bei mir ankam. Ich suchte im Kühlschrank nach etwas Essbarem und machte mir schließlich ein paar Würstchen heiß. Hinterher legte ich mich einen Augenblick auf die Couch, um die Verdauungszigarette zu rauchen. Dabei blätterte ich noch ein bisschen in den Zeitungen.
»Ich lag - wie gesagt - auf der Couch und hielt die Zeitung mit ausgestreckten Armen. Hinter der Zeitung war eine schräg stehende Wandlampe, deren Schein also von hinten auf die Zeitung fiel. Vielleicht hätte ich sonst die kleinen Löcher in meiner Zeitung überhaupt nicht bemerkt. Aber da die Lampe dahinter war, fiel das Licht durch die winzigen Löcher, und ich wurde aufmerksam.
Nun ist es gewiss eine alte Geschichte, wenn man jemandem heimlich etwas mitteilen will, dass man einen beliebigen Text nimmt, wobei man alle die Buchstaben durch einen darunter angebrachten Nadelstich kenntlich macht, die etwas zu bedeuten haben sollen. , Ich war kaum auf den Gedanken gekommen, dass hier eine solche Form einer Mitteilung an mich vorliegen könnte, da sprang ich auch schon auf und holte mir Papier und meinen Kugelschreiber. Langsam suchte ich Spalte für Spalte und Seite für Seite die Zeitung ab. Jeden Buchstaben, der unter sich einen winzigen Nadelstich hatte, schrieb ich auf.
Als ich nach schätzungsweise einer -Stunde fertig war, hatte ich folgenden Text auf meinem Block stehen: »MiSter Cotton. Wir treffEn uns heuTe Abend um elf UHr in der wicking-gaRage. Die Zeitungsboys wären froh, wenn Sie kommen könnten.«
Sie hatten sich einfach immer den passenden nächsten Buchstaben gesucht, gleichgültig, ob er nun gerade groß oder klein in der Zeitung stand. Und da war dann die etwas ulkige Buchstabenzusammenstellung herausgekommen. Aber das war schließlich unwesentlich. Wichtig war, dass sich die Boys bereits heute Abend treffen wollten. Darauf waren wir nicht vorbereitet.
Ich rief Phil an. Sieben Mal im ganzen. Er meldete sich nicht. (Am nächsten Morgen stellte sich heraus, dass er mit einem Wäschepaket zu einer älteren Frau gefahren war, die ihm seine Wäsche in Ordnung hält). Als ich ihn nach dem siebenten Mal immer noch nicht an der Strippe hatte, blieb mir nichts anderes übrig, als allein zu dem Treffen der Zeitungsboys zu marschieren. Hywood mitzunehmen, war nicht gut möglich. Hywood erregt mit seiner riesigen Körpergröße überall Aufsehen, und gerade das konnte ich nicht gebrauchen.
Ich musste also allein gehen.
Ich hatte mich schon in den wetterfesten Trenchcoat gewickelt und wollte gerade das Licht ausknipsen, da viel mir ein, dass ich vielleicht von den Gangstern beobachtet wurde. Da sie Ben umgebracht hatten, nachdem er auf der Straße ein paar Worte mit mir gewechselt hatte, konnte man annehmen, dass die ihn beobachtet hatten. Seit der mit mir gesprochen hatte, war ich für sie natürlich auch interessant, und es bestand also durchaus die Möglichkeit, dass sie auch mich im Auge behielten.
Nun, dafür gab es eine leichte Möglichkeit. Ich packte zehn Platten auf den Plattenspieler, stellte ihn halblaut ein und ließ das Licht in der Wohnung brennen. Nur im Schlafzimmer, wo ich das Licht noch nicht eingeschaltet hatte, ließ ich es dunkel.
Dort kletterte ich durchs Fenster, durchquerte den Garten, kletterte über eine Hofmauer und kam schließlich in einer Seitenstraße aus einem kleinen Mietshaus. Sollten Sie mein Haus beobachten, dann war an meinen Jaguar nicht zu denken. Ich verzichtete also auf den Schlitten und bummelte in eine der belebtesten Straßen, wo ich Aussicht hatte, mir ein Taxi winken zu können.
Ich fand eins und ließ mich zur Wicking-Garage fahren. Kurz vor dem Gebäudekomplex der Großgarage stieg ich aus und bezahlte den Fahrpreis. Von Weitem musterte ich den modernen Betonbau des großen Unternehmens. Der Sohn des Besitzers dieser Großgarage war also auch bei den Zeitungsboys. Ben war ja, nach den Angaben seines Vaters, mit ihm befreundet gewesen. Nun, ich würde die Boys heute Abend ja alle kennenlernen.
Langsam ging ich auf der gegenüberliegenden Straßenseite zweimal auf und ab. Verfolger konnte ich nicht erkennen.
Ein letztes Mal sah ich mich prüfend um. Ein paar harmlose Passanten auf den Bürgersteigen, sonst nichts. Also los.
Ich überquerte die Straße.
Eine große Einfahrt führte auf das Gelände der Großgarage. Sie bestand außer zahlreichenden kleineren Nebengebäuden vor allem aus einem riesigen kreisförmigen Bau von wenigstens sechzig Metern Durchmesser. An dem großen Betonklotz von acht Stockwerken Höhe führte eine serpentinförmige Auffahrt außen hoch. Bei der Ausfahrt zu jedem einzelnen Stockwerk zeigte eine Tafel an, ob in dieser Etage noch Raum für Fahrzeuge sei, oder ob man sich eine Etage höher bemühen musste.
Ich schätzte das gesamte Fassungsvermögen auf runde dreitausend Wagen. Später erfuhr ich dann, dass ich mich Verschätzt hatte. Der Betonklotz bot Raum für sechseinhalbtausend Personenwagen. Trotzdem ist dieser Monsterbau nur ein Tropfen auf dem heißen Stein. Die Parkplatzfrage ist in New York Verkehrsproblem Nr. 1.
Auf meiner Armbanduhr war es fünfzehn Minuten vor elf Uhr abends, als ich bei der Großgarage ankam. Die geschwungene Auffahrt, die in mehreren Windungen rings um das Gebäude lief, hatte einen Seitenweg für Fußgänger. Es war durch eine halbhohe schmale Betonwand von der Autofahrbahn abgetrennt.
Ich lief bis zum obersten Stockwerk, ohne einen der Zeitungsboys zu sehen. Verdammt, sollte ich mich denn geirrt haben?'
Oder hatte mich jemand in eine Falle locken wollen?
Ich stand auf dem flachen Dach der Großgarage und musterte nachdenklich New-Yorks Nachthimmel. Praktisch gab es nur zwei Möglichkeiten. Entweder stammte die Zeitungsmeldung von den Zeitungsboys, dann war sie also echt und die Boys würden sich hier treffen. In diesem Fall war die einzige Frage: wo in diesem riesigen Komplex?
Oder aber diese Meldung war von den Gangstern ausgegangen. Dann war es natürlich eine Falle. Ich musste auf der Hut sein.
Wenn es eine Falle wäre, welche Chance hatten sie, mich in einem günstigen Augenblick für sie zu erwischen? In dem großen Gebäude; waren die Möglichkeiten für die Gangster nicht sehr gut. Hier herrschte ein dauerndes Kommen und Gehen. Mord eines G-man in der Öffentlichkeit vor unwillkommenen Zeugen -so etwas leisten sich nur Selbstmordkandidaten.
Ich knöpfte mir den oberen Mantelknopf auf und tastete in meine linke Achselhöhle, wo die Dienstpistole im Schulterhalfter saß. Ich lockerte den Griff ein wenig, damit ich sie im äußersten Notfall so schnell Wie nur möglich herausholen konnte. Schon mancher G-man musste es mit dem Leben bezahlen, dass er die Kanone nicht früh genug in der Hand hatte.
Die Gedächtnistafel der gefallenen Kameraden im Zimmer des FBI-Direktors legte davon ein beredtes Zeugnis ab.
Ich lief den langen Weg in der spiralenförmigen Auffahrt wieder hinab. Als ich vor dem Gebäue stand, sah ich einen etwa vierzehn Jahre alten Jungen von der Straße kommen. Ich hielt mich im Schatten des Gebäudes und folgte ihm vorsichtig.
Er ging an der linken Außenwand des kreisförmigen Betonklotzes entlang. Bald wurde seine Gestalt von der Dunkelheit verschluckt. Ich tastete mich weiter wie ein Blinder.
Vor dem großen Garagengebäude war alles taghell erleuchtet, hier auf der Rückseite herrschte dickste Finsternis. Nur langsam gewöhnten sich meine Augen an die alles verschlingende Schwärze.
Nach einiger Zeit konnte ich ungefähr erkennen, was vor mir lag. Ich hatte den Betonkreisbau der Großgarage bis genau zur Hälfte nach hinten umkreist. Ein sehr großes Gelände schloss sich an, das sichtlich ein Baugrundstück für die nächste Großgarage war. Im Augenblick lag es noch brach. Um es wenigstens etwas auszunutzen, schien es der Besitzer als Parkplatz für Autobusse und Lastkraftwagen freigegeben zu haben. In einem großen offenen Viereck standen Reihen von Lkw’s und Omnibussen. Die Fläche in der Mitte war frei. Auf ihr erkannte ich im Zwielicht der Nacht eine Versammlung von Jungen, die an die sechshundert Leute betragen mochte.
Ich ging auf sie zu. Als sie meine Gestalt plötzlich aus der Dunkelheit vor sich auftauchen sahen, schwiegen viele erschrocken. Ich sagte, um sie zu beruhigen: »Keine Angst, Boys. Ich heiße Jerry Cotton.«
Ich wusste kaum wie mir geschah. Auf einmal brach ein Triumphgeheul aus, dass beinahe der Himmel zusammengestürzt wäre. Ich musste immer wieder schmale Jungenhände drücken, immer mehr und noch eine und da noch zwei und dort noch eine…
Endlich hatte sich ihr Triumphgeschrei so weit verflüchtigt, dass man sich einigermaßen verständlich machen konnte. Ich rief: »He! Hört mal zu, Boys! Wer ist euer Präsident?«
»Ich«, erwiderte eine feste Stimme. Ein Junge von schätzungsweise fünfzehn Jahren kam auf mich zu. »Ich heiße Joe Wicking.«
»Ah, deinen Vater gehört hier der Laden, nicht?«
»Yes, Mister Cotton.«
»Okay, ich habe ein paar Fragen an dich, Joe. Du wirst dir denken können, dass wir vom FBI und auch unsere Kollegen von der City Police nicht eher Ruhe geben werden, als bis wir den Mörder von Ben Lodgers dingfest gemacht haben. Also pass…«
Ich sprach nicht weiter. Auf einmal überflutete uns eine gleißende Helle. Ich blendete die Augen mit der Hand ab und erkannte auf diese Weise, dass die mächtigen Scheinwerfer eines Femlastzuges voll auf uns gerichtet waren. Was sollte denn dieser… Wie ein Blitz plötzlich wusste ich.
»In Deckung, Boys«, schrie ich aus ' Leibeskräften. »Die Gangster sind da. Bringt euch in Deckung!«
Die Boys waren an solche Situationen nicht gewöhnt. Sie rannten durcheinander, aber endlich war der große Platz einigermaßen leer, nur noch ein paar Begriffsstutzige liefen ziemlich planlos kreuz und quer.
»Verdammt, so schert euch doch endlich aus dem Lichtkegel heraus«, schrie ich sie an.
Und in dieser Sekunde war es auch schon zu spät. Über dem Führerhaus des Femlastzuges ratterte etwas metallisch los. Glühendes Mündungsfeuer zuckte rot durch die Nacht. Vor uns spritzte der Sand des Baugrundstückes zu kleinen Fontänen in die Höhe.
Ich schlug mit zwei Faustschlägen zwei Boys beiseite. Plötzlich kreischte ein schriller Schrei durch die Nacht. Mir wurde es eiskalt auf dem Rücken.
Diese verdammten Schweine, diese verdammten Schweine, sagte etwas in mir, während ich in großen Sprüngen auf den Lastzug zuhetzte. Ich suchte Deckung, wo ich sie gerade fand. Meine Dienstpistole lag längst kalt und hart in meiner Rechten.
Als ich endlich an dem Wagen heran war, hatten sich die feigen Hunde natürlich verdrückt. Ich rannte nach vorn, an den Reparaturwerkstätten vorbei.
»Sind eben hier ein paar Männer vorbeigekommen?«, rief ich einem Tankstellenwart zu, der mit seinem Füllschlauch hantierte. .
Er schüttelte stupide den Kopf.
Schön, also mussten sie noch kommen. Es gab nur einen Zugang zu dem hinteren Gelände und auf dem stand ich. Ich würde sie empfangen. Wenn es sein musste mit heißen Eisen.
Kalt und eng lagen meine Lippen aufeinander. Ich dachte nichts mehr. Irgendetwas in mir war eingeschnappt, wie der Hebel einer Maschine. Es war nicht das erste Mal, dass ich von Gangstern aus einer Maschinenpistole beschossen worden war. Aber es war das erste Mal, dass ich inmitten einer-Versammlung von halben Kindern gestanden hatte, während sie knallten. Und es gibt Dinge, da sehe ich rot.
Ich weiß nicht, wie lange ich stand. Wahrscheinlich nur ein paar Minuten. Dann fiel mir ein, dass hinten einer der Jungen geschrieen hatte. Ich unbesonnener Narr. Statt mich um den Jungen zu kümmern, war ich den Schützen hinterhergerannt.
Ich ließ meine Kanone sinken und machte ein paar Schritte zurück. Genau vor mir lag jetzt die Auffahrt zu der Serpentinenstraße des Betonbaus. Ein blauer Mercury kam herunter, bog aus der Auffahrt und schoss plötzlich mit einem kreischenden Satz auf mich zu.
Die Schnauze des chromblinkenden Ungeheuers sah aus wie der Rachen eines Fabelwesens, das in jäher Geschwindigkeit auf mich zuschoss. Ich hechtete zur Seite, flog gegen eine Mauer, sackte zusammen und stieß mich in derselben Sekunde wieder hoch.
Zweimal knallte meine Smith & Wesson, Glas splitterte, die Reifen des Wagens radierten laut quietschend in der Kurve, dann war der Wagen wie ein Spuk verschwunden.
Ich wischte mir den Staub von der Stirn und vom Mantel. Keuchend ging mein Atem. Das war um Haaresbreite gewesen.
Langsam ging ich wieder nach hinten. Die Boys standen in einem großen Kreis. Ich schob mich durch. Keiner sprach ein Wort. Einige hatten Taschenlampen eingeschaltet.
Im Lichtkegel der Lampen lag einer ihrer Kameraden, er mochte vielleicht neun oder zehn Jahre alt sein. Ich beugte mich über ihn, sah ihm in die Pupillen.
Aus.
Ich stand auf. In mir war alles eiskalt.
»Geht nach Hause«, sagte ich leise zu den Boys. »Das hier erledige ich.«
Sie gingen zögernd auseinander. Ein kleiner Dreikäsehoch baute sich vor mir auf: »Mister Cotton« stammelte er mit vor Erregung bebender Stimme.
Ich legte ihm die Hand auf die schmächtigen Schultern. Meine Stimme klang heiser und unwirklich, als ich erwiderte: »Ja, mein Junge?«
Er sah mich aus großen Jungenaugen an.
»Es war verdammt feige, nicht wahr?«, sagte er mit zitternden Lippen, während ein paar große Tränen über seine hageren Wangen rollten. »Es war verdammt feige von diesen gemeinen Hunden, unseren kleinen Robby abzuknallen? Nicht wahr? Es war doch feige.«
»Nein«, erwiderte ich leise, »das war viel mehr als feige. Das war das Unmenschlichste, zu dem Menschen fähig sein können.«
Er nickte schluchzend.
»Dein Freund, was?«, fragte ich leise.
Er schüttelte den Kopf. Langsam und schwer: »Mein Bruder«, hauchte er.
Mir stockte der Atem. Dann schob ich zwei Patronen in meine Pistole, damit sie wieder voll aufgeladen war.
»Werden Sie diese verdammten Gangster finden?«, fragte mich der Kleine.
Ich nickte einmal.
»Ich werde sie finden. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden, das verspreche ich dir.«
Ich setzte mich neben dem toten Jungen nieder und sah ihm schweigend in das schmerzverzerrte Gesicht. Über mir wölbte sich der nachtschwarze Himmel. Die gebrochenen Augen des- Jungen starrten wie in einer großen Anklage nach oben. So saß ich, bis die City Police eintraf, die irgendjemand alarmiert hatte.
***
In dieser Nacht kam ich nicht zur Ruhe. Als die Formalitäten mit der Stadtpolizei erledigt waren, ging ich in einen Nachtclub, setzte mich in eine stille Ecke und trank stumm und regungslos einen unverdünnten Whisky nach dem anderen. Ich musste etwas ersticken, das sich in meiner Brust ausgebreitet hatte und ständig in Versuchung führte, einfach sinn- und ziellos alles um mich herum kleinzuschlagen.
Um halb sechs Uhr früh, als die letzten Gäste gegangen waren, musste auch ich das Lokal verlassen. Ich bummelte planlos durch die Straßen. Gegen halb sieben holte ich meinen Jaguar aus der Garage. Ich fuhr zu Phil und wartete vor seinem Hause. Unterwegs musste ich mir neue Zigaretten besorgen. Das volle Päckchen, das ich gestern Abend beim Verlassen meiner Wohnung eingesteckt hatte, war aufgeraucht…
Kurz vor halb acht kam Phil aus seiner Wohnung. Er sah meinen Jaguar am Bürgersteig stehen und kam sofort heran.
»Du lieber Gott«, sagte er entsetzt. »Jerry, wie siehst du denn aus? Was ist denn passiert?«
Ich erzählte ihm die Geschichte.
Er biss sich hart auf die Lippe. Dann hielt er seine Pistole hervor und sah das Magazin nach.
»Schluss«, sagte er dabei. »Heute holen wir uns diese Bestien.«
Ich startete und warf den Gang hinein.
***
Hywood war noch nicht im Büro, als wir bei der City Police aufkreuzten. Wir warteten schweigend und rauchten. Endlich kam er. Er blieb vor mir stehen und musterte schweigend meinen zerfetzten Mantel.
Er sagte nichts. Mit einladender Geste hielt er die Tür zu seinem Büro auf. Wir gingen hinein und ließen uns in die Sessel fallen. Hywood sagte irgendetwas zu seiner Sekretärin. Zwei Minuten später stand ein großer Pappbecher mit heißem, schwarzem Kaffee vor mir. Ich stürzte ihn gierig hinunter. Noch immer hatte keiner von uns dreien ein Wort gesprochen.
Hywood hatte schweigend die Papiere auf seinem Schreibtisch durchgesehen. Als er fertig war und fragend auf mich sah, blickte ich auf meine Armbanduhr. Siebzehn Minuten nach acht.
»Kommen Sie, Hywood«, sagte ich.
Er fragte nichts. Er griff nur in seine Schreibtischlade und holte seine Kanone heraus, die er einsteckte.
Mit meinem Jaguar rasten wir zum FBI-Gebäude. Mister High war zum Glück gerade gekommen. Er ließ uns sofort ein. Wir setzten uns rings um den Besuchertisch. Ich erzählte von der vergangenen Nacht.
Als ich fertig war, sagte Mister High: »Moment, Jerry!«
Er ging zu seinem Schreibtisch, drückte die Sprechtaste des Vorzimmermikrophons nieder und sagte: »Miss Calmer, lassen Sie von der Funkleitstelle mein Mikrophon durchschalten in die Rundspruchanlage der New Yorker Polizeiorganisationen, sofort. Ich warte.«
Es dauert eine Weile, dann drang die Stimme eines unserer Beamten aus der Funkleitstelle aus dem Lautsprecher des Vorzimmermikrophons.
»Achtung, Chef. Ich schalte Ihr Vorzimmermikrophon in die Rundspruchanlage. Achtung! Sprechen Sie!«
Mister High nahm das Mikrophon in die Hand. Sein Gesicht war kühl und beherrscht wie immer. Aber jetzt strahlte es eine geballte Energie aus, die ich oft an ihm gesehen hatte, wenn er die letzten Mittel im Kampf gegen das Verbrechertum mobilisierte.
»Hier spricht John D. High, Distriktschef New York des Federal Bureau of Investigation. Ich rufe die Einsatzleiter der New York State Police und der New York City Police. Ich wiederhole: Der Chef des New Yorker FBI ruft die Einsatzleiter der New York State Police und der New York City Police! Bitte melden!«
Es dauerte etwa fünf bis sechs Sekunden, dann kamen die Stimmen aus dem Lautsprecher der Vorzimmersprechanlage.
»Hier ist Colonel Brihgt von der State Police. Hallo, High!«
»Hier ist Colonel Canderson von der City Police. Ich höre, High!«
Mister High gab seine Befehle. In solchen Fällen war er als Chef der Bundespolizei weisungsberechtigt für die beiden anderen New Yorker Polizeiorganisationen. Und er brachte jetzt diesen gigantischen Apparat ins Rollen.
»Ich brauche sämtliche entbehrlichen Bereitschaftsdienste der State Police zu einer Großrazzia im Stadtgebiet von New York. Wie viel Mann können Sie zur Verfügung stellen? State Police?«
»Sechs Hundertschaften von der Motorradbrigade, vierundzwanzig Two-Way-Radio-Cabs mit je drei Mann und drei Hundertschaften in Einsatzwagen.«
»Gut wie viel sind es bei der City Police?«
»Drei Hundertschaften Motorradbrigade, achtzehn Twu-Way-Radio-Cabs zu je drei Mann und zwei Hundertschaften in Einsatzwagen.«
»Gut. Ich erwarte die Einsatzleiter in einer halben Stunde in meinem Büro im Distriktsgebäude des FBI zur Einsatzbesprechung. Lassen Sie die Einheiten inzwischen alarmieren und bewaffnen. Jeder dritte Mann mit einer Maschinenpistole, jeder zehnte mit-Tränengashandgranaten, den Rest die üblichen Dienstpistolen.«
»Okay«, sagten zwei entschlossene Männerstimmen gleichzeitig.
Ich stand auf. Ganz langsam drückte ich meine Zigarette aus.
»Vielen Dank Chef. Genau darum hatte ich Sie bitten wollen.«
Mister High sah mich an.
»Wenn es nicht anders geht«, sagte er, »dann schießt. Ohne Rücksicht. Aber wenn ihr es einrichten könnt, hätte ich die Burschen gern lebend. Eine Kugel ist eigentlich viel zu gut für sie. An einer Kugel sterben Soldaten, die für ihr Land kämpfen. Dieser Abschaum gehört auf den elektrischen Stuhl.«
»Amen.«, sagte Hywood.
***
Ich sah auf meine Armbanduhr. Es war knapp zehn Minuten vor neun. Ich winke Phil.
»Wir sind in spätestens einer halben Stunde wieder da«, erklärte ich Mister High und dem Captain. »Wir müssen dem Mädchen Bescheid sagen, mit dem wir uns für neun Uhr verabredet haben. Ben Lodgers Freundin, sonst steht sie stundenlang am Treffpunkt und wartet auf uns.«
»Es ist gut, Jerry«, nickte High. »Dann kommt ihr noch zurecht und könnt die Verteilung der einzelnen Streifen auf die verschiedenen Stadtbezirke selbst einteilen.«
Wir nickten und verdrückten uns. In meinem Jaguar ging es in rasender Fahrt zu der Straßenecke, wo wir uns mit ihr treffen wollten. Sie hatte uns mitteilen wollen, wann die nächste Zusammenkunft der Zeitungsboys sei. Aber durch die Ereignisse der vergangenen Nacht wurde diese Nachricht ja hinfällig. Ich wollte ihr nur sagen, dass sie wieder nach Hause gehen könnte.
Aber ich konnte es ihr nicht sagen. Sie war nicht da. Wir traten unruhig von einem Fuß auf den anderen und sahen in verschiedene Richtungen die Straßen hinauf. Sie war auch nirgendwo zu entdecken. In mir keimte ein Gefühl der Besorgnis auf.
Plötzlich fiel mein Blick auf eine Telefonzelle, die sich auf der gegenüberliegenden Straßenseite befand. Mir kam ein Gedanke.
»Bleib hier stehen und pass auf«, rief ich Phil zu. Dann überquerte ich die Straße und betrat die kleine Zelle. Ich warf meinen Nickel in den Münzschlitz und wählte die Nummer von Mister Lodgers, die ich mir vorher aus dem Telefonbuch gepickt hatte.
»Lodgers«, meldete er sich.
»Cotton, FBI. Hallo, Mister Lodgers. Ich brauch eine Auskunft. Wir trafen kurz nach der Beerdigung ein Mädchen, das einen Rosenstrauß an Bens Grab brachte. Sie sagte, sie sei eine Jüdin und, Sie hätten Ben den Umgang mit ihr verboten.«
»Ach ja, richtig. Ich erinnere mich. Ich bin Mitglied der Anti-Zionistischen Bewegung…«
Ich unterbrach ihn scharf: »Auf so einen Quatsch sind Sie womöglich noch stolz, was? Nehmen Sie einmal Vernunft an, statt sich von seltsamen Dunkelmännern gegen eine Rasse aufhetzen zu lassen, die genauso zu den Mensche gehört wie Sie oder ich. Sagen Sie uns den Namen des Mädchens und ihre Adresse.«
Ich hatte das Mädchen zwar gestern Mittag mit einem Taxi nach Hause gebracht, aber das war nach ihren Anweisungen geschehen, und ich war nicht sicher, ob ich ihre Anschrift auch so wieder finden würde. New York ist immerhin kein Dorf.
Mister Lodgers zeigte sich gut unterrichtet. Er nannte aus dem Kopf den Namen, die Hausnummer und die Straße.
Ich bedankte mich etwas unfreundlich und hängte auf.
Als ich die Telefonzelle verließ, war es genau fünfzehn Minuten nach neun. Wenn wir den Einsatz der Cops zur Großrazzia miterleben wollten, dann wurde es verdammt Zeit für uns.
Trotzdem fuhr ich erst noch zu dem Mädchen. Und mein Instinkt hatte recht gehabt. Ihr Vater war merkwürdig blass, als wir bei ihm eintraten.
»Ah, die Herren von der Bundespolizei«, nickte er aufgeregt. »Meine Tochter hat mir von Ihnen erzählt. Haben Sie sie denn nicht getroffen? Sie sagte doch, dass Sie sich mit ihnen tun neun an der Woodgeword-Comer treffen wollte.«
»Stimmt« sagte ich. »Aber Ihre Tochter war nicht da. Hören Sie, wenn das Mädchen zurückkommt, sagen Sie ihr, dass wir bereits direkte Verbindung zu den Zeitungsboys hätten und ihre Nachricht vom nächsten Treffen der Boys nicht mehr brauchten. Und - lassen Sie das Mädchen dann besser im Hause. Heute wird es dicke Luft geben in New York, und es könnte ja sein, dass es zufällig gerade in diesem Stadtteil ist.«
Wir drehten uns auf dem Absatz um und verließen das Haus wieder. Im Vollgas brauste ich noch einmal an die bewusste Ecke. Von dem Mädchen war weit und breit nichts zu sehen.
»Verdammt, Jerry, da stimmt doch etwas nicht«, maulte Phil. »Sie sah nicht so aus, als wenn sie unzuverlässig wäre, und zu Hause hat sie doch auch gesagt, dass sie zu unserem Treffpunkt wollte.«
Ich trat den Gashebel durch und schoss in einer halsbrecherischen Wende den Weg zurück.
»Du merkst auch alles«, brummte ich nur.
Wir waren kurz vor dem Hause des Mädchens, als mir der schwarze Ford auffiel, der direkt vor der Haustür geparkt war. Schon vorhin, als wir das erste Mal hier gewesen waren, hatte der Wagen hier gestanden, aber ich Trottel hatte nicht auf ihn geachtet. Ich fuhr langsam vorbei und besah mir die beiden Gestalten in dem Wagen.
Es waren recht junge Männer, denen wahrscheinlich der erste Haarflaum auf der Oberlippe sprosste. Die breit gearbeiteten Jacketts mit den schreiend bunten Krawatten verrieten ihre Zugehörigkeit zu einer recht zweifelhaften Gesellschaftsschicht.
Ich trat jäh auf die Bremsen. Rückwärtsgang. Phil dirigierte und auf einmal hielten wir schräg vor ihrem Ford. Ich hatte absichtliche die Lücke zwischen Hauswand und Kühler so klein gemacht, dass sie keine Aussichten hatten, hindurchzukommen. Und auf der Straßenseite stieg gerade Phil mit seinem freundlichen Lächeln aus. Wer ihn kannte, hätte allerdings am Ausdruck seiner Augen gemerkt, dass er nicht mehr lange freundlich bleiben würde.
Ich marschierte auf dem Bürgersteig, Phil auf der Straßenseite zu dem schwarzen Ford. Modell Lincoln. Fast gleichzeitig beugten wir uns herab und starrten durch die offenen Fenster auf die beiden Jüngelchen, die in dem Prunkkasten saßen.
Sie musterten uns mit schwitzender Verlegenheit. Das Davorsetzen unseres Wagens und unser eigenes plötzliches Auftauchen an den Seiten ihrer Karre war für sie so überraschend gekommen, dass die sich jetzt noch nicht ganz von ihrem Schreck erholt hatten.
Ich schob meinen Hut ins Genick und kaute müde zwischen den Zähnen hervor: »Vorbestraft?«
Wahrscheinlich hatten sie alles Mögliche erwartet, nur nicht diese Frage. Sie stammelten wirres Zeug.
»Haltet die Luft an«, unterbrach ich sie abrupt.
Sie schwiegen mitten im angefangenen Wort. Hörbar klappte der Unterkiefer des einen zu.
Ich tippte mit dem Zeigefinger dem Kerl auf die Brust, der am Steuer saß und mir also am nächsten war. Er machte eine Bewegung, weil er erschrak, und dadurch kam mein Finger nicht auf seine Krawatte, wie ich es vorgehabt hatte, sondern in seine linke Achselhöhle. Und da fühlte ich die Kanone im Schulterhalfter.
Jetzt sah die Sache für mich anders aus. Ich hatte sie für junge Grünschnäbel gehalten, die sich um jeden Preis im Gangstergewerbe betätigen wollten. Aber mit Kanone? No, Sir, da hört die Freundschaft auf.
»Nimm ihm seine Kanone ab«, sagte ich zu Phil hinüber.
Der Bursche wollte protestieren und griff nach Phils verlangend ausgestreckter Hand. Na, ich kannte Phil.
Er hatte nur wenig Platz im Wageninneren, um ausholen zu können, aber er klatschte dem jugendlichen Ganoven eins auf die Fingerspitzen, dass er anfing zu greinen. Zwei Sekunden später hatte Phil eine nagelneue »Smith & Wesson 38 Special« in der Hand.
»Nimm ihn mit in den Jaguar!«, sagte ich.
Phil nickte.
»Komm steig’ aus!«, forderte er den Entwaffneten auf.
Der schrie irgendetwas von der Polizei.
»Die Polizei sind wir«, erwiderte Phil freundlich. »Sogar FBI. Und jetzt komm, Süßer.«
Als die beiden FBI hörten, wurden sie weich wie Butter an der Sonne. Es ist manchmal wohltuend zu sehen, was wir für einen güten Ruf bei den Gangstern haben. Sagen Sie in den Staaten »State Police« oder »City Police« wird es in einer lärmenden Kneipe still. Aber sagen Sie mal »Federal Bureau of Investigation« - dann nehmen die Leute sogar ihre dreckigen Hüte vom Kopf.
Ohne weitere Schwierigkeiten, stieg der Aufgeforderte aus und ging mit Phil zum Jaguar.
»Rück zur Seite!«, fauchte ich den am Steuer verbliebenen Burschen an. Er tat es sehr eilig.
Ich stieg ein.
Mit einem raschen Handgriff hatte ich mir seine Kanone gesichert. Ich ließ sie in meine linke Manteltasche gleiten, damit er nicht so schnell herankonnte, wenn er etwa unterwegs auf dumme Gedanken kommen sollte.
»Wir haben nichts getan«, war sein erstes Lebenszeichen, als wir schon unterwegs waren zum Distriktsgebäude.
»Nein, nicht das leiseste«, stimmte ich ihm zu.
»Wir sind freie Bürger der Vereinigten Staaten«, erklärte er mutig.
»Jawohl«, nickte ich.
»Sie dürfen uns nicht ohne weiteres verhaften!«
»Genau richtig«, nickte ich. »Zu einer ordentlichen Verhaftung gehört ein sauberer, abgestempelter und vom Untersuchungsrichter unterschriebener Haftbefehl.«
»Also lassen Sie uns sofort gehen«, fauchte er.
Ich überholte eine Kette von Lieferwagen der Pepsicolawerke.
»Lass mal deinen Waffenschein sehen«, sagte ich beiläufig.
»Den - den habe ich nicht bei mir«, sagte er kleinlaut.
»Wohl zu Hause in einer Kommode, was?«
»Ja, tatsächlich.«
Er kapierte immer noch nicht, dass wir hinter einer Geschichte her waren, wo wir es uns leisten konnten, einige kleine Formalitäten zu übersehen.
»Shut up!«, schrie ich ihn an, als er nicht aufhören wollte, zu lamentieren.
Er rutschte vor Schreck auf die äußerste Sitzkante und hielt jetzt seinen Mund.
Ein Blick in den Rückspiegel überzeugte mich davon, dass Phil mit meinem Jaguar wacker hinter mir her gezottelt kam. Ich fuhr in den Hof des Distriktsgebäudes und stieg aus. Mein Begleiter kam mit blassem Gesicht ebenfalls herausgeklettert. Sekunden später standen auch Phil und der zweite Ganove neben uns.
***
Manchmal muss man auch als Polizist einen Weg gehen, der nicht ganz schnurgerade ist. Es kommt auf die Sache an, die man verfolgt. Ich hatte mir die beiden jungen Burschen nicht absichtslos mitgenommen. Sie sollten mir den Weg zeigen zu dem Gangster, der Ben Lodgers auf dem Gewissen hatte, und der selbst oder dessen Leute auch den kleinen Zeitungsboy im Garagengelände mit der-Tommy Gun ermordet hatten. Dazu waren die beiden jungen Ganoven zu verwenden, zu sonst nichts.
Mister High ist unser Chef, und der ist ein vernünftiger Chef. Aber er kann nicht immer so wie er mitunter möchte. Er hat seine Vorschriften. Deshalb sagte ich zu ihm, als wir wieder in seinem Zimmer standen: »Chef, ich habe zwei Bekannte aufgetrieben, mit denen ich mich erst mal schnell ein paar Minuten unterhalten möchte. Können Sie den Einsatz solange hinauszögem?«
Er sah mich mit einem klaren, strengen Blick an. Ich zuckte mit keiner Wimper.
»So, Bekannte?«
»Ja Chef.«
»Gut, sprechen Sie erst mit ihnen. Ich gebe Ihnen eine Viertelstunde, dann muss der Einsatz besprochen werden. Die Herren von der ›State‹ und der ›City Police‹ warten schon.«
Tatsächlich saß in seinem Zimmer ein rundes Dutzend von teils uniformierten, teils nicht uniformierten Männern. Es waren die Einsatzleiter der beiden Polizeiorganisationen.
Ich verließ Mister Highs Zimmer und ging in mein Office. Dort hatte Phil mit den beiden jungen Burschen auf mich gewartet.
Ich machte ein saueres Gesicht, als ich eintrat.
»Der Chef will sie wieder laufen lassen, wenn sie uns einen Tipp geben«, raunte ich Phil zu. Dabei tat ich so leise, als ob sie es nicht hören sollten. Aber ich achtete genau auf die Lautstärke meiner Stimme, sodass sie es bestimmt mitbekamen.
»Und wenn sie den Tipp nicht herausrücken?«
Phil hatte es genau so leise wie ich gefragt. Im spiegelnden Fenster beobachtete ich die Gesichter der beiden. Sie waren sehr gespannt und lauschten gierig auf unsere fingierte Unterhaltung.
»Dann können wir sie in die Mangel nehmen«, sagte ich mit einem Grinsen, als wäre ich der sadistischste G-men zwischen Frisco und dem Atlantik.
Die beiden wurden nervös. Ihre Phantasie musste ihnen unglaubliche Folterszenen ausmalen. Dabei hätten wir sie nicht einmal anfassen dürfen.
»Hoffentlich halten sie den Mund«, brummte ich noch. »Ich möchte sie gern mal mit nach Nummer dreizehn zum dritten ›Grad‹ nehmen.«
In unserem Hause gab es wirklich ein Zimmer dreizehn, aber nun glauben Sie nur nicht, es wäre eine Folterkammer.
Nummer dreizehn steht bei uns vor - der Herrentoilette.
»Also, ihr beiden Sandsäcke«, fuhr ich sie an. »Damit ihr klarseht, wir werden uns jetzt mal in ein anderes Zimmer begeben, und dort werde ich euch mal streicheln.«
»Ihr Chef hat gesagt, er will nur einen Tipp von uns«, schrie der Kerl, der am Steuer gesessen hatte. »Sie glauben wohl, ich habe es nicht gehört, was Sie Ihrem Kollegen erzählt haben?«
Er schlotterte vor Angst vor der eingebildeten Folterkammer. Leute, die ein schlechtes Gewissen haben, sind ja so unglaublich leicht zu erschrecken.
Ich machte ein Gesicht, als wären mir sämtliche Felle weggeschwommen.
»Verdammt«, knurrte ich zu Phil. »Jetzt habe ich doch zu laut geschnattert.«
»Du hättest es mir auch draußen sagen können«, meinte Phil vorwurfvoll. Er kapiert manchmal wunderbar schnell, um was es geht.
»Wir wollen Ihrem Chef den Tipp geben«, schrieen die beiden jungen Helden zähneklappernd. »Den Tipp, den er verlangt. Dann müssen Sie uns laufen lassen. Wir haben nichts verbrochen.«
Es war zum Schreien. Hätte ich das, was ich von ihnen erfahren wollte, sofort als direkte Frage an sie gerichtet, hätten sie hartnäckig geschwiegen. Da ich so tat, als läge mir selbst gar nichts daran, etwas von ihnen zu erfahren, und da ich das noch mit einer mysteriösen Drohung würzte, brannten sie richtig darauf, mir etwas erzählen zu dürfen. Gangster sind unglaublich dumm - na ja, das ist eigentlich klar. Ein Mensch mit normalem Menschenverstand wird kein Gangster.
»Verflucht, hätte ich bloß nicht so laut geklappert«, knurrte ich böse vor mich hin. »Ich hätte die beiden ganz gern durch die Mangel gedreht.«
Dabei musterte ich sie mit einem Blick, als wenn ich sie erst frikassieren und dann am Spieß braten wollte.
»Wir sagen alles, was Ihr Boss wissen will«, wimmerten sie.
Ich zuckte die Achseln.
»Mach du’s«, brummte ich zu Phil. »Mir ist der Spaß verdorben.«
Ich ging zum Fenster und drehte Ihnen den Rücken zu. Genießerisch rauchte ich eine Zigarette. Phil nahm sich unterdessen der beiden jungen Waschlappen an.
»Also ihr wisst Bescheid«, sagte er. »Wenn ihr nicht mit dem verlangten Tipp herausrückt, können wir euch mit nach Zimmer dreizehn nehmen und euch dort ein bisschen liebkosen.«
»Aber wir wollen doch alles sagen.«
»Schade. Mir wäre es andersrum lieber«, brummte nun auch Phil mit einer kalten Grabesstimme. »Aber wir müssen uns nach unserem Chef richten. Genau wie ihr. Wer ist eigentlich euer Boss?«
Da war sie nun heraus, diese Frage, auf die es ankam. Für die wir in den letzten Tagen Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt hatten.
Ich hörte das laute Atmen der beiden. Dann sagte irgendeiner von ihnen: »The black Nelly.«
Holla, die schwarze Nelly. Von der hatte ich doch irgendwann schon mal etwas gehört? Moment, wie war das doch gewesen? Ich verließ schnell mein Office und ging wieder zu Mister High.
Captain Hywood der Riese von der Stadtpolizei, saß gemütlich in einem Sessel und tat sich am Whisky unseres Chefs gütlich.
»Na, Cotton« brummte er mir freundlich entgegen. »Was machen Ihre lieben Bekannten?«
»Sie singen, dass es eine wahre Pracht ist. Hywood, schnell, beantworten Sie mir eine Frage: Kennen Sie ein Mädchen, dass man die schwarze Nelly nennt?«
Er nickte.
»Klar. Sie ist bekannt dafür, dass sie sich immer mit dem Gangsterboss befreundet, der im Augenblick finanziell am günstigsten dasteht. Sie soll so schön sein, dass ihr kein Mann widerstehen kann.«
Ich rieb mir nachdenklich übers Kinn.
»So, so«, nickte ich. »Immer mit dem Boss gut dran, der am zahlungskräftigsten ist? Rechnen Sie mal mit, Hywood: Wer die Zeitungsboys erleichtern will, und zwar jeden Boy monatlich um fünf Dollar, der hat bei insgesamt viertausend Boys ein Monatseinkommen von zwanzigtausend Dollar, nicht? Das ist doch verdammt, gut, finden Sie nicht?«
Hywood nickte.
»Klar, wenn das Geschäft reibungslos ginge und der Gangsterboss das Geld vernünftig anlegt, ist er in vier Jahren Millionär. So leicht hat er es nirgendwo.«
Mister Highs Augen ruhten fragend auf mir. Die Blicke der anderen Männer ebenso.
»Okay, Chef«, sagte ich. »Wir sind gleich fertig, mit meinen Bekannten. Ich glaube, der Weg zur schwarzen Nelly führt am Ende an den Mann heran, den wir suchen. Den Boss der Bande, der die beiden Zeitungsboys auf dem Gewissen hat. Nur noch ein paar Minuten.«
Ich hastete zurück in mein Office.
Phil sah mich fragend an. Ich kniff das linke Auge zu. Er nickte kaum merklich.
»Okay, Ihr könnt gehen. Euren Wagen könnt ihr auch wieder mitnehmen. Ihr habt ja gesehen, wo er steht. Wir rufen den Pförtner an, damit er euch hinauslässt. Eure Pistolen bleiben natürlich hier. Und merkt euch eins. In kurzer Zeit wird die schwarze Nelly einen Besuch kriegen. Sollte sie ausgeflogen sein, nehmen wir an, dass ihr sie gewarnt habt. Dann nehmen wir euch wieder vor. Und zwar in Zimmer dreizehn.«
Sie schauderten, wenn sie nur diese Zimmernummer hörten. Wir entwickelten uns langsam zu einem Kinderschreck ersten Ranges. Wenn die beiden gewusst hätten, wie wir sie an der Nase herumgeführt hatten mit einer Zimmernummer, hinter der sich nicht eine Folterkammer, sondern ein gewisses verschwiegenes Örtchen verbarg.
Sie versicherten, dass sie nicht daran dächten, sich bei der schwarzen Nelly jemals wieder sehen zu lassen. Dann verschwanden sie, heilfroh, ihre kostbare Haut vor fürchterlichen Martern gerettet zu haben. Als die Tür hinter ihnen wieder ins Schloss gefallen war, lachten wir so brüllend, dass uns die Tränen über die Gesichter kugelten.
Als wir uns einigermaßen wieder gefangen hatten, sagte ich: »Was hast du noch aus ihnen herausgeholt?«
Phil wurde ernst.
»Ein paar hübsche Neuigkeiten. Zuerst einmal:The Black Nelly unterhält seit vier, fünf Tagen eine eigene Gang, die sie sich aus lauter so halbwüchsigen Kindern zusammengesucht hat, wie die beiden, die wir eben so herrlich auf den Arm genommen haben.«
»Wir stark ist die Gang?«
»An die zwanzig junge Burschen.«
»Was will sie damit erreichen?«
»Sie hat sich mit ihrem Mann überworfen, den sie jetzt mit ihrer Gang kleinkriegen will.«
»Oha, es gab also einen Mann, der der schwarzen Nelly nicht willenlos untertan war. Vor allem, was mir Hywood eben über diese Frau erzählte, glaube ich gern, dass ihr Stolz so etwas nicht verträgt. Wer ist der Mann?«
»Du wirst dich wundern«, kündigte Phil viel versprechend an. »Es ist der Boss einer Bande, die aus ungefähr zwölf verdammt harten Brocken besteht. Lauter gefährliche Berufsgangster. Sie haben eine Gang aufgezogen, um die Zeitungsboys auszunehmen. Nelly hat den Mitgliedern ihrer eigenen Bande noch nicht gesagt, wo das Hauptquartier der Gang ist, die der von ihr gehasste Mann leitet. Aber sie hat ihre Bande in den letzten Tagen prächtig mit Waffen versorgt und den Boys jeden Morgen Schießunterricht erteilt.«
»Was?«
»Ja. Die Mitglieder ihrer Bande haben jeden Vormittag in einem geeigneten Keller Schießübungen gemacht mit Maschinenpistolen und einfachen Pistolen. Nelly bereitet alles vor auf eine verdammt heiße Auseinandersetzung mit dem Mann, der sich nicht von ihr bezirzen ließ.«
»Na, das werden wir ihr versauern. Wie heißt der Mann, den sie so liebevoll behandeln will?«
»Der Boss der Bande, der die Zeitungsboys erpresst, ist Robert Georg Hooland. Der Mann, dessen Fingerabdrücke auf der falschen Lohntüte gefunden wurden, die Ben Lodgers nach seinem Tode in der Hosentasche hatte. Der Mann, den wir uns heute vornehmen werden.«
***
Seit wir kurz vor neun Mister Highs Office verlassen hatten, war unser Chef nicht untätig gewesen. Durch unsere Berichte wusste er ziemlich genau vom Stand der Dinge. Den Rest hatte er leicht von Hywood erfahren können, der ja in Highs Büro saß.
Ich will Ihnen einen kleinen Begriff davon geben, wie eine Polizeimaschinerie arbeiten kann, wenn sie erst einmal auf Touren gebracht worden ist. Die Sache war nach Mister Highs Anordnungen so verlaufen. Hywood hatte ihm von den Fingerbadrücken auf Ben Lodgers Lohntüte erzählt. High erfuhr, dass einer dieser Fingerabdrücke von unserer Zentrale in Washington identifiziert worden war. Robert George Hooland hatte den entscheidenden Fehler seines Lebens gemacht, als er in den Hosentaschen eines ermordeten Jungen eine Tüte zurückließ, die seinen Fingerabdruck trug. Dieser Fingerabdruck war in Washington unter einer bestimmten Nummer registriert. Unter der gleichen Nummer fand Mister High in unserem Verbrecheralbum Hoolands’ Bild. Es kostete ihn als Chef des New Yorker FBI nur einen Anruf an die FBI-Druckerei New Yorks, wo Steckbriefe und andere Polizeidrucksachen hergestellt werden. Als wir um elf Minuten vor zehn sein Büro wieder betraten, wurden ihm gerade die ersten Probeabzüge vorgelegt. Er nickte und sagte: »Ja, die sind gut. Dreitausend Stück. Wann kann ich sie haben?«
Der Drucker fragte zurück: »Eilig, Sir?«
»Sehr eilig.«
»Dann ich acht Minuten.«
»Okay.«
Tatsächlich brachten drei blau bekittelte Männer nach Ablauf der angegebenen Frist, sechs Pakete. Wir rissen sie auf und fanden in jedem sauber gebündelt fünfhundertmal Hoolands Bild.
»Damit können wir anfangen«, sagte Mister High. Die Blicke der Einsatzleiter richteten sich auf sein Gesicht. Phil und ich standen im Hintergrund des großen Zimmers. Wir hatten dem Chef schon von dem Ergebnis unserer Unterhaltung mit unseren »beiden Bekannten« berichtet.
»Meine Herrn«, begann Mister High in seiner stillen, vornehmen Art. »Sie wissen, um was es geht. Eine absolut skrupellose Bande von Gangstern der übelsten Sorte übt einen Druck auf die Vereinigung der New Yorker Zeitungsboys aus. Die viertausend Boys sollen je fünf Dollar monatlich an die Banditen abführen, dann würde man sie in Ruhe lassen. Natürlich würde sich diese Summe schon in kurzer Zeit beträchtlich erhöhen, wenn die Boys tatsächlich ihr sauer verdientes Geld den Gangstern zu geben bereit wären. Diese Erf ahrung haben wir bisher mit allen Erpressern gemacht. In diesem Monat fünf Dollar pro Boy, im nächsten acht, im dritten vielleicht schon zwanzig oder was weiß ich.« Mister High machte eine kleine Pause. Er betrachtete aufmerksam das druckfeuchte Gesicht des Gangsterbosses Hooland. Dann fuhr er mit leiser Stimme fort; , »Ein kleiner tapferer Junge setzte sich zur Wehr. Trotz der Drohung der Gangster wandte er sich an einen unserer Beamten, an Cotton. Ein paar Stunden, nachdem er mit Cotton gesprochen hatte, fand man die Leiche des jungen, tapferen Burschen. Heute Nacht sollte Cotton den Gangstern zum Opfer fallen, aber an seiner Stelle trafen sie einen anderen Jungen, ein Kind noch. Damit ist für uns der Punkt gekommen, wo alle Rücksicht aufzuhören hat. Wir sind hier, um die Öffentlichkeit vor solchen Elementen zu schützen. Die Kinder in erster Linie. Ich habe mich entschlossen, eine Großrazzia in New York durchführen zu lassen, obgleich ich genau weiß, mit welchen Schwierigkeiten ein solches Unternehmen verbunden ist. Ist einer der Anwesenden der Meinung, dass wir zu viel Aufwand um die Sache machen?«
Die Vertreter der beiden anderen Polizeiorganisationen schwiegen. Nur ein kleiner, drahtiger Kerl, der die Uniform eines Officers der »State Police« und den breiten Pfadfinder-Hut trug, der bei der State Police üblich ist, schnallte ruhig seine Pistolentasche auf und sah die Waffe nach. Dabei murmelte er: »Es geht darum, den Mord an zwei Kindern zu rächen. Ich denke, da kann gar kein Aufwand zu groß sein. Legen wir los.«
Die anderen nickten. Highs Augen leuchteten.
»Lassen Sie diese Bilder an Ihre Männer verteilen. Es sind genug für alle, jeder kann zwei bekommen. Prägen Sie Ihren Beamten ein, uns interessiert nur dieser Mann. Alle Augen verschließen vor anderen Dingen, die uns jetzt nur ablenken können.«
Mister High entrollte eine große Karte. Die Männer traten im Kreis um ihn hemm.
»Sämtlichen Ausfallstraßen werden abgeriegelt. Jeder Lastwagen, jede Schubkarre, jedes Personenauto, welches die Absperrung passieren will, ist genau zu durchsuchen. Dann - sobald die Abriegelungen an den Ausfallstraßen stehen - schicken Sie Ihre Streifen los. Am besten beginnen wir hier in den Bezirken IV, VI, VIII, IX und XIV. Vom Westen her zum Atlantik hin, wie eine einzige Postenkette sollen sich die Beamten langsam durch die Stadt arbeiten. Wer kennt diesen Mann? Wer hat ihn gesehen? Weiß jemand, wo er wohnt? Oder wo er zu verkehren pflegt? Kennt jemand seine Stammkneipe? Was pflegt er in der letzten Zeit für Anzüge zu tragen? Jede Kleinigkeit ist wichtig. Von den Steifenwagen, die uns zur-Verfügung stehen, soll jedes Ergebnis sofort zu uns durchgegeben werden. Von hier wollen wir den gesamten Einsatz leiten…«
***
Der Kriegsrat dauerte fast eine Stunde. Dann ging es los. Der größte Polizeieinsatz, den New York seit Langem erlebt hatte, rollte an. Die drei Fäuste der drei verschiedenen Polizeiorganisationen hatten sich zu einer einzigen Faust zusammengeschmolzen. Und diese Faust holte jetzt aus zu einem mörderischen Schlag…
Nachdem die große Razzia angelaufen war, glich Highs Zimmer einem Bienenstock. Manchmal bewunderte ich seine Umsicht, seine Fähigkeit, in Bruchteilen einer Sekunde eine wichtige Entscheidung zu treffen. An diesen Tagen wurden in New-York vierundzwanzig bisher unbekannte Spielhöllen, sechs Opiumhöhlen, zwei große Hehlerlager von Diebesgut aller Art und rund zweihundert steckbrieflich gesuchte Gangster großen und kleinen Kalibers ausgehoben. Die Meldungen jagten sich. Kuriere stürmten in Highs Zimmer, die beiden Telfonleitungen waren ununterbrochen besetzt, das Mikrophon und der Lautsprecher der Rundspruchanlage schwiegen keine Minute.
Mitten in diesem Gewirr standen Phil und ich ein paar Minuten lang wie hilflose Kaninchen. Unsere Spezialität war der Einsatz, der kleine Einsatz von wenigen Männern gegen das Verbrechertum. Jetzt erlebten wir den Einsatz einer halben Armee. Ein Gefühl von Stolz durchflutete mich, dass auch ich zu dieser brillant geordneten Armee gehörte, deren Aufgabe der Schutz des anständigen Bürgers und der Kampf gegen das internationale Verbrechertum war. Ich begriff an diesem Vormittag so deutlich wie noch nie, dass es keinen Gangster geben kann, der dieser Maschinerie gewachsen wäre. Mein Rat an alle jungen Leute: Lasst die Finger von krummen Sachen, diese gigantische Polizeimaschinerie frisst und fasst euch so sicher, wie in der Kirche das »Amen« nach dem Gebet kommt.
Eine kurze Zeit lange beobachteten Phil und ich das Gewirr von sich überstürzenden Meldungen und Kurieren, dann hatte ich eine Idee. Ich zog Phil am Ärmel hinter mir her hinaus in den Korridor.
»Was ist los, Jerry?«
»Ich bin das nutzlose Herumstehen leid. Nicht dass ich gegen diese Razzia wäre - nein. Es ist vielleicht die einzige Möglichkeit, diesem Hooland auf die Fersen zu kommen. Aber es kann noch Stunden dauern, bis die Streifen die ersten Nachrichten über ihn durchgeben. Die Razzia geht von Westen, also von den landeinwärts gelegenen Stadtteilen, nach Osten, zu den Küstenstreifen am Atlantik. Ben Lodgers wurde im Hafen ermordet, also in dem Gebiet, wo die Razzia am spätesten hinkommen wird. Das kann noch Stunden dauern. Ich halte dieses Warten nicht aus. Lass uns etwas tun.«
»Schön, das ist ganz nach meinem Geschmack, Jerry. Aber was willst du denn unternehmen?«
Ich rieb mir übers Kinn.
»Wie war das doch mit dieser schwarzen Frau, mit der Black Nelly? Sagten die beiden jungen Helden nicht, diese Nelly wäre mit Hooland befreundet gewesen und hätte sich später mit ihm verfeindet?«
»Ja, so ungefähr. Jedenfalls zieht sie jetzt eine Bande auf, um sich an Hooland zu rächen, sobald ihre kleine Privatarmee schlagkräftig genug ist.«
»Das gibt zu denken.«
»Wieso? Was interessieren uns die privaten Streitigkeiten zwischen Gangstern und ihren verkrachten Freundschaften?«
»Mein lieber Phil, wenn sich diese Nelly an Hooland rächen will, weil sie von ihm in ihrem Stolz verletzt wurde, dann muss sie doch wissen, wo Hooland zu erreichen ist, nicht? Ich kann mich doch nur an einem Menschen rächen, von dem ich weiß, wo ich ihn erwischen kann.«
Phil wurde blass.
»Jerry«, rief er.
Ich nickte.
»Ist doch nicht übel, dieser Gedanke, nicht? Komm, sehen wir uns diese Black Nelly mal an. Hast du von den beiden Ganoven erfahren, wo sie ihr Hauptquartier hat?«
»Ja, sicher. Deswegen haben wir doch die beiden überhaupt unter Druck gesetzt.«
»Okay, dann komm!«
Wir wollten uns gerade entfernen, da steckte einer von den Hilfskräften in Highs Zimmer den Kopf durch die Tür und winkte uns. Wir gingen neugierig in Highs Dienstzimmer.
Der Chef stand am Schreibtisch und deckte die Hand über die Sprechmuschel eines Telefonhörers.
»Jerry, Phil«, sagte er und seine Stimme klang ein ganz klein wenig heiser. »Das Mädchen, mit dem Sie sich heute früh treffen wollten, ist immer noch nicht zu Hause.«
Ich biss mir auf die Unterlippe. Phil kratzte sich verlegen auf dem Handrücken. Ich begegnete Mister Highs Blick. Es lag viel Angst darin. Und ich war in dieser Sekunde auch voller Angst, das kann ich Ihnen sagen. Ben hatte es mit dem Leben bezahlen müssen, dass er Verbindung zur Polizei gesucht hatte. Das Mädchen war Bens Freundin gewesen, und wir hatten mit ihr Verbindung aufgenommen, welche Folgerung konnte sich daraus ergeben?
»Okay, Chef«, sagte ich heiser. »Wir tun etwas.«
Er zog die rechte Augenbraue hoch. Dann nahm er die Hand von der Sprechmuschel des Telefons und sagte: »Meine Leute werden sich sofort um die Sache kümmern…«
Mehr hörte ich nicht. Denn ich hatte mit Phil schon den Raum verlassen. Wie ein paar flüchtige Gangster hetzten wir durch den Korridor und mit dem Lift hinab in den Hof.
Ich sprang ans Steuer des Jaguar, Phil kletterte auf der anderen Seite herein. Noch bevor er die Tür richtig zugezogen hatte, preschte ich schon zur Ausfahrt hinaus.
»Wohin?«, fragte Phil.
»Zu dieser Nelly. Gib die Richtung an.«
»Wieso Nelly? Ich denke, wir kümmern uns um den Verbleib des Mädchens?«
»Eben. Vor dem Hause, in dem die Eltern der Kleinen wohnen, erwischten wir die beiden jungen Mitglieder von Nellys Bande. Also kann das Mädchen sowohl von Nellys Leuten, als auch von Hoolands Gang geschnappt worden sein. Da wir noch nicht wissen, wo wir diesen verdächtigen Hooland erreichen können, haben wir gar keine andere Möglichkeit, als es zunächst bei Nelly zu versuchen.«
Er verstand. Mit knappen Worten dirigierte er den Wagen in Nellys Richtung. Ein Glück, dass er New York wie seine Westentasche kannte. Vielleicht eine Viertelstunde, vielleicht auch zwanzig Minuten später hielten wir in einer reichlich verkommenen Gegend vor einem langgestreckten Haus, dessen Erdgeschoss halb unter dem Straßenniveau lag. Vor der Eingangstür lümmelten zwei halbwüchsige Burschen mit breiten Jacketts und Glimmstängeln im Mundwinkel herum. Bevor sie sich verdrücken konnten, hatten wir sie an den Krawatten. Phil den einen, ich den anderen.
»Hör mal zu, mein Freund«, sagte ich. »Wir sind G-man vom FBI. Den Laden wirst du sicher kennen. Dass wir manchmal verdammt hart zupacken können, wirst du auch gehört haben. Schön, in dieser Stimmung sind wir jetzt. Nun bring uns schnell zu deiner lieben Nelly und mach dabei keine Dummheiten, sonst packen wir wirklich mal hart zu.«
Ich hatte es ganz leise gesagt. Aber die drei Buchstaben FBI taten allein ihre Wirkung. Blass und verstört führten sie uns ins Innere des Hauses. Halbdunkel empfing uns. Ich tastete nach meiner Pistole. Auch Phil hatte auf einmal etwas in seiner linken Achselhöhle zu suchen. Laut hallten unsere Schritte auf den Steinfliesen eines langen Ganges. Dann öffnete einer eine Tür. Strahlendes Licht von acht Glühbirnen, die ohne Schirm von der Decke herabhingen, empfing uns. Eine Horde von an die zwanzig jungen Burschen stand herum oder hockte auf wackeligen Stühlen. Sie machten dumme Gesichter, als sie uns sahen.
Wir hatten unsere beiden Führer vorsorglich vorangehen lassen und blieben jetzt abwartend auf der Schwelle stehen.
Wir ließen unsere Blicke durch die schmutzige Bude schweifen. Holla, hier sah es verdammt lustig aus. Ich erkannte auf den ersten Blick an die acht bis zehn Tommy Guns, piekfeine, nagelneue, geölte Maschinenpistolen. Na, da waren wir in die richtige Höhle geraten. Wenn es ausgewachsene Gangster und nicht so halbfertige Männlein gewesenwären, hätte ich keine zwei Nickel mehr für unser Leben gegeben, sondern mir schnell überlegt, welchen Trauermarsch ich für meine Beerdigung wünschte. Aber zum Glück waren die Ältesten hier höchstens zwanzig, wahrscheinlich aber noch nicht einmal achtzehn.
Wir standen auf der Schwelle. Im Bruchteil einer Sekunde wusste ich, was unsere einzige Möglichkeit war. Ein weiterer Bruchteil und ich hatte meine Kanone in der Hand.
»Nächstes Revier«, raunte ich Phil zu.
Der holte tief Luft. Offenbar war er nicht davon erbaut, dass er mich hier allein lassen sollte. Aber dann sah er ein, dass es nicht anders ging. Er verschwand. Ich blieb mit dem Rücken gegen die Tür gelehnt stehen und deckte ihm den Rückzug.
»Hallo, Boys«, sagte ich leise und kniff meine Augen zusammen. »Ich bin Jerry Cotton vom FBI. Zu eurer Information: Ein G-men vom FBI muss innerhalb von neun Sekunden sechs bewegliche Ziele treffen können, sonst wird er kein G-men. Also versucht es gar nicht erst.«
Sie erschraken, als sie hörten, von welchem Verein ich kam. Ich versuchte, sie ständig im Auge zu behalten. Es war ein bisschen schwierig. Die Bude mochte an die zehn Meter lang und acht breit sein. Darin befanden sich an die zwanzig Jünglinge. Versuchen Sie mal, bei einem solchen Raum ständig alle im Auge zu haben.
»Nimm die Finger vom Hals, ich verstehe das falsch.«
Einer zog erschrocken seine Hand zurück. Ich hatte zum Glück in der letzten Sekunde noch gesehen, dass er seine Kanone aus der Achselhöhle hervorholen wollte. Jetzt machte er ein dämliches Gesicht wie ein Schuljunge, der erwischt wurde, als er eine Fensterscheibe einschmiss.
»Was wollen Sie?«, rief einer, der sich besonders stark vorkam.
»Dir deinen vorlauten Mund bügeln«, erwiderte ich. »Wie alt bis du?«
»Sechzehn.«
»Sieh an. Und schon den wilden Mann spielen. Kommst dir wohl toll erwachsen vor, was?«
Er reckte seine mächtigen Schultern und knurrte gedehnt:
»Kunststück. Wenn Sie nicht ihre Kanone in der Hand hätten, würde ich Ihnen schon zeigen, wer von uns mehr im Hemd hat.«
»Mach deinen Mund zu, sonst wird der Bauch kalt.«
Er geriet in Rage. Es war dumm von mir, ihn zu reizen. Aber ich konnte meinen Mund nicht halten, als ich diese halbwüchsigen Gangsteranwärter sah. Jedem Einzelnen hätte ein strammer Vater den Hosenboden so straff ziehen müssen, dass der Bub vier Wochen lang keine Lust mehr bekam, sich auf einen ungepolsterten Stuhl zu setzen.
Der Supermann kam auf mich zu geschlenkert.
»Legen Sie doch mal die Kanone weg. Sie Feigling«, sagte er. »Ich möchte Ihnen gern mal die Hand geben.«
»Sobald ich die Kanone aus den Fingern lasse, greift ihr nach euren Tommy Guns, was?«, grinste ich.
Er warf sich in die Brust.
»Wir sind fair, Mister G-men. Ich bin der Vormann.« Er drehte sich um und rief den Jungen zu: »Das ist meine Sache, hört ihr? Ihr rührt euch nicht.«
Er sah mir wieder ins Gesicht.
»Also?«
Sagen Sie nicht, dass ich verrückt war, darauf einzugehen. Diese Burschen waren allesamt noch nicht so verdorben, dass man sie nicht wieder zurecht rücken konnte. Man musste ihnen nur zeigen, dass man seinem Bedürfnis nach Heldentum auch in einem anderen Lager frönen konnte. Weiß der Teufel, wie es kommt, aber viele junge Burschen glauben, die Polizei könnte immer nur mit Übermacht etwas zustande kriegen.
Und in ihrer Abenteuerlust wollen sie natürlich die Mutigen spielen. Ich musste ihnen einfach zeigen, dass bei der Polizei mehr Mut verlangt wird als von einem Gangster.
Ganz langsam schob ich meine Kanone zurück ins Halfter. Genauso langsam stieg ich die drei Stufen von der Tür her hinab in den Raum. Phil hatte jetzt genügend Vorsprung. Selbst wenn einer jetzt an mir vorbeirannte und zur Tür hinausstob, konnte er Phil nicht mehr einholen.
Der Herausforderer war ungefähr einen halben Kopf größer als ich und mindestens genauso breit wie meine werten Schultern. Er hatte Hände wie die Pranken eines Gorillas.
Er stand zwei Meter vor mir. Auf eine lange Geschichte durfte ich mich hier nicht einlassen.
Plötzlich sprang er vor. Ich duckte mich unter zwei Schlägen weg, riss die Linke vor und setzte die rechte Faust hinterher. Es war ein bildschöner Uppercut, der sogar den Regeln des Boxkampfes entsprach. Aber er reichte durchaus. Mein Gegner wurde von den Beinen gerissen. Er sauste rückwärts durch die Bude, stieß an einen Tisch, fiel und blieb mit seligem Lächeln liegen.
Noch bevor er richtig zum Ausruhen kam, nahm ich die beiden nächsten und holte sie ebenfalls von den Füßen. Dann stand ich auch schon wieder an der Tür.
»Toll«, staunte einer. In seinen Augen verlosch die Feindschaft und so etwas wie sportliche Anerkennung glomm auf. Die anderen musterten mich halb bewundernd, halb ängstlich.
»Wenn ihr Interesse habt«, sagte ich. »Das FBI sucht noch Freiwillige.«
Mir rutschte das nur so heraus. Die Wirkung warf mich selber um. Auf einmal standen drei Mann neben mir und wollten wissen, wo sie sich bewerben könnten. Ich schluckte. Dann setzte ich es ihnen auseinander. Einer sagte: »Das haben Sie toll gemacht. Mit wie viel Mann werden Sie fertig?«
Ich tippte sechs Umstehenden auf die Schultern.
»Wenn ihr keine Angst habt und fair bleibt, könnt ihr’s versuchen.«
Sie sahen sich unentschlossen an. Dann meinte einer: »Los, Boys. Dass ist ein Mordsspaß. Aber Sie dürfen nicht böse werden, G-men, wenn wir Sie versohlen.«
Jetzt waren es wieder richtige Kinder. Vielleicht ist das das beste in unseren Schulen, dass man so ein ausgeprägtes Gefühl der sportlichen Fairness lehrt.
»Kommt, Freunde«, sagte ich. »Dreht mich durch die Mangel.«
Die sechs rückten an. Die übrigen hatten einen Halbkreis gebildet und fingen an, Wetten abzuschließen. Sie können einen Amerikaner mit nichts mehr begeistern als mit der Aussicht auf einen interessanten Kampf.
Ich wand mich wie ein Aal. Es war nicht allzu schwierig. Von Jiu-Jitsu hatten die sechs noch nie etwas gehört. Ich hütete mich, zu hart anzufassen, aber sie kugelten abwechselnd durch die Bude. Mitten in der schönsten Klopferei brüllte jemand von der Tür her. '
»Pfoten hoch. Wer noch einen Finger an den G-men legt, dem putze ich ein Loch durch den Schädel.«
Wir erstarrten allesamt mitten in der Bewegung und peilten zur Tür. Dort tauchte ein hünenhafter Cop auf. Phil grinste ihm über die Schulter. Drei andere unformierte Polizisten drängten herein.
»Stop!«, rief ich. »Tut den Boys nichts. Das sind alles prächtige Burschen. Sie haben hier ein imbekanntes Waffenlager entdeckt und haben mir das pflichtgemäß gemeldet.«
Phil machte ein unglaublich dummes Gesicht. Die Cops starrten mich an, als ob sie an meinem Verstand zweifelten. Einer von den Boys kapierte plötzlich, worauf es ankam.
»Stimmt, Sir«, sagte er zu einem der Cops. »Wir haben hier in der Bude dieses Waffenarsenal gefunden. Da haben wir natürlich - ehrbare Bürger, wie wir nun einmal sind - die Polizei benachrichtigen lassen.«
»Und warum habt ihr den G-men verprügelt?«, raunzte der Uniformierte.
»Wieso wir? Er hat uns verprügelt. Wir wollten nicht glauben, dass er mit sechs Mann allein fertig wird, da hat er’s uns gezeigt. Sehen Sie mal hier, Sir. Der blaue Fleck. Von dem G-men.«
Na, es gab noch einiges Hin und Her. Dann zogen die Cops ab mit allen Kanonen, die in der Bude waren. Die Boys mogelten ganz schön unter meiner Assistenz. Während die Cops die Maschinenpistolen einsammelten, zogen die Burschen heimlich ihre Kanonen aus den Schulterhalftern und ließen sie verstohlen auf den nächstbesten Tisch oder Stuhl fallen. Als die Cops endlich verschwunden waren, rappelte sich auch mein erster Gegner wieder auf die Füße, kam auf mich zu, gab mir mit einem schmerzlichen Grinsen die Hand und sagte: »Ich heiße Jim.«
Eine halbe Stunde später meldeten sich im Distriktsgebäude einundzwanzig junge Burschen und wollten um jeden Preis Bewerbungsformulare für das FBI haben. So ein Ergebnis hatte ich noch nie bei einer Schlägerei mit angehenden Gangstern gehabt.
, Vorher allerdings unterhielten wir uns noch mit der Schwarzen Nelly. Sie saß in einem Hinterzimmer und hatte - geschlafen. Erst als wir ihr auf die Schulter tippten, wurde sie wach. Sie spie Gift und Galle, als ich ihr erzählte, was aus den jungen Leuten geworden war, die sie zu Gangstern hatte machen wollen.
Aber Hoolands Aufenthaltsort erfuhren wir nicht.
Wir nahmen Nelly mit. Anstiftung zum Bandenverbrechen war immerhin etwas.
Strafverschärf end wirkte sich später bei ihr aus, dass sie ausgerechnet bisher unbescholtene junge Leute auf die schiefe Bahn hatte bringen wollen.
Als wir Nelly bei uns im Distriktsgebäude abgeliefert und mit den Boys vorher noch eine Zusammenkunft verabredet hatten, wo wir ihnen etwas vom FBI erzählen und ihnen ein bisschen Jiu Jitsu beibringen wollten, blieb ich wütend im Korridor stehen.
»Komm zu Mister High«, sagte Phil.
Ich schüttelte den Kopf. Vor lauter Aufregung hatte ich ganz vergessen, an das vermisste Mädchen zu denken. Jetzt fiel es mir wieder ein. Und am deutlichsten fiel mir ein, dass wir keine Spur von ihr gefunden hatten. Nellys Bande hatte das Mädchen nicht gekapert. Blieb nur noch Hooland. Dass der sich nichts daraus machte, ein Kind umzubringen, das hatte er ja bei Ben Lodgers bewiesen.
Mir war zum Umfallen elend.
»Ich komme nach«, sagte ich zu Phil »Ich rauche im Hof erst noch eine Zigarette.«
Phil sah mich an. Da begriff er, dass es das Beste war, wenn er mich ein paar Minuten allein ließ.
Es gibt Dinge, die muss man erst verdauen. Dazu gehört, wenn man ein kleines unschuldiges Mädchen suchen soll und es nicht gefunden hat, dass man mit seiner Ermordung rechnen muss…
***
Ich ging im Hof auf und ab. Langsam verglühte schon die vierte Zigarette.
Ich hatte keine Lust, zu Mister High zu gehen und mit Bedauern zu erklären, dass wir das Mädchen leider nicht bei Nelly gefunden hatten. Schön, im Grunde konnten wir uns keinen-Vorwurf machen. Schließlich sind wir Kriminalbeamte, keine Hellseher.
Aber trotzdem.
Hunderte von Polizisten machten jetzt von West nach Ost eine Großrazzia durch New York. Wo - wann - wie würde man das Mädchen finden, wenn man es überhaupt fand? Auch erschossen getötet -wie Ben Lodgers?
Vielleicht auch am Pier neunzehn?
Im Frachthafen?
Ich warf die Zigarette weg. Mit einem Sprung saß ich im Jaguar. Die Reifen radierten sich ab, als ich aus der Ausfahrt bog. Ich kümmerte mich den Teufel um Geschwindigkeitsbeschränkungen. Mit einem Jaguar fährt man sowieso erst richtig, wenn man über die zulässigen Geschwindigkeiten hinaus ist. Und mir war es zum Speien gleichgültig, wie viele Strafmandate mir aufgeschrieben wurden.
Ich sah deutlich das blasse, schöne Kindergesicht des Mädchens vor mir. Die dunklen Augen, in denen eine bittere Wehmut stand, die Klage von Generationen einer Rasse, die wir edelmütigen Menschen seit zwei Jahrtausenden über den Erdball gehetzt haben mit Verfolgung und Mord und Progrom.
Leise zitterte die Tachometernadel. Hoch und gleichmäßig sang der starke Motor. Pier neunzehn. Frachthafen. Zwischen den Kisten. Da hatte Ben Lodgers Leiche gelegen. Von dort war alles ausgegangen. Knapp zwei Stunden, nachdem ich zum letzten Male mit Ben Lodgers gesprochen hatte.
Ein tapferer, mutiger Junge hatte einer Gangsterbande Trotz geboten. Sein unbestechliches Gefühl für Gerechtigkeit hatte ihn zum Anwalt von viertausend Zeitungsboys gemacht. Aus diesem Holze waren die Männer wie Lincoln geschnitzt worden. Die Männer die immer auf der Seite der Sklaven, der Unterdrückten, der imschuldig Verfolgten standen.
Und jetzt war das Mädchen in den Kreis dieses erbarmungslosen Kampfes einbezogen worden. Mörder in Menschengestalt hatten ihre Hand, ihre verdammte blutbefleckte Hand auf das Mädchen gelegt.
Ich trat auf die Bremse. Kreischend scheuerte der Jaguar über die Steine. Stand endlich.
Ich stieg aus. Meine Lippen lagen hart aufeinander. Pier neunzehn lag vor mir. Pier neunzehn vom Frachthafen.
Langsam ging ich der Stelle zu, wo sie Ben Lodgers gefunden hatten Alles an diesem Fall war so klar - nur der Täter, das Haupt der Gangster fehlte.
Viertausend Zeitungsboys sollten monatlich je fünf Dollar an eine Gangsterbande zahlen. Damit die Jungen begriffen, in welcher Lage sie sich befanden, hatten diese Schweine davor zurückgeschreckt, ein paar von den kleinen Boys einzeln zu verprügeln. Arme, kleine, wehrlose Kinder waren von brutalen Männerfäusten misshandelt worden. Für ein paar dreckige Dollars. Dann kam Ben Lodgers und suchte Kontakt zur Polizei. Obgleich es ihm die Gangster verboten hatten. Sie beobachteten ihn. Sahen, dass er auf der Straße ein paar Worte mit mir wechselte. In der kurzen Zeit hatte er mir nicht viel erzählen können. Also musste er beseitigt werden, bevor er dazu kam, mehr auszupläudem. Man ermordete ihn. Man besuchte seine Beerdigung. Sah, dass ich mich um die Sache kümmerte. Sah mich in Gesellschaft des Mädchens. - Schon verschwindet die Kleine. Irgendwie erfahren die Gangster, dass mich die Boys zu ihrem abendlichen Geheimtreffen in der Großgarage bestellt haben. Sie schicken ein paar Gangster hin mit dem Auftrag, mich zu erledigen. Ich habe Glück, weil ich schnell reagiere. Ein unschuldiger Zeitungsboy muss es mit seinem Leben bezahlen.
Und für all das ist ein Mann verantwortlich. Hooland. Hooland. Immer wieder: Hooland. Man kann sich diesen Namen nicht oft genug vorsagen: Hooland. Man muss diesen Namen sagen, wie man Krieg, wie man Gift, wie man Mord und unmenschliche Gemeinheit sagt: Hooland. Krieg. Hooland. Mord. Hooland. Hooland.
Es war kein Wunder, dass ich stürzte.
Ich hatte nicht auf den Weg geachtet. Die Gedanken hatten mich aus der Wirklichkeit gerissen. Und nun lag ich auf einmal mitten auf dem Pier neunzehn und fühlte, wie sich mein linker Fuß in etwas verfangen hatte. Ich richtete mich halb auf.
Ich war in einer Taurolle hängen geblieben. Das starke Seil schlang sich wie eine Schlange um meinen Fuß. Ich entwirrte es. Plötzlich sah ich das Papier in der Taurolle. Es war schmutzig und zerknüllt. Aber ich griff doch danach. Es sah nicht aus, wie der Rest einer Zigarettenschachtel oder ähnlicher Abfall.
Ich faltete es auseinander.
»Wer auch immer diesen Zettel findet, der bringe ihn sofort zu Mister Cotton vom Federal Bureau of Investigation«, stand in ungelenker Schrift darauf. »Eilig. Sehr wichtig. Es geht um ein Verbrechen! - Mister Cotton. Ich glaube, die Gangster sind hinter mir her. Ein Wagen verfolgt mich. Wenn ich heute Abend um sieben nicht kommen kann, suchen Sie am Pier achtzehn im Frachthafen. Dort steht ein alter Lagerschuppen. Die Gangster hatten mich schon einmal dort, als sie mit mir über die erpressten Gelder verhandeln wollten. Bitte, Mister Cotton, beten Sie für mich. Wenn sie gesehen haben, dass ich mit Ihnen gesprochen habe, bringen sie mich um. Ich darf nicht mit einem Polizisten sprechen. Ich schreibe diesen Zettel auf einer Klosettanlage. Es ist die einzige Möglichkeit, einen Augenblick unbeobachtet zu sein. Helfen Sie den Zeitungsboys! Ihr Ben Lodgers.«
Ich ließ langsam den Zettel sinken. Fünf Meter weiter hatte Bens Leiche gelegen. Verdammt, warum hatte die Mordkommission nicht auch die Taurollen umgedreht?
Solche Überlegungen waren jetzt sinnlos. Ich stand auf. Meine Pistole saß locker. Den Zettel steckte ich ein. Okay, Ben. Wenn die Toten reden, werde ich gehorchen. Pier achtzehn. Der Nachbarpier. Lagerschuppen. Okay, Ben. Ich komme ein bisschen spät, aber ich komme. Und ich werde jetzt einem Mann die Hand auf die Schulter legen, der für deine Ermordung zuständig ist.
Und eins schwöre ich dir, Ben: Dieser Mann kommt auf den elektrischen Stuhl. Ganz egal, was passiert. Ganz egal, was er anstellt, um mich loszuwerden. Keine Kugel für diese Bestie. Keine ehrliche Kugel. Hywood, Phil und ich - wir haben uns, das schon längst versprochen: keine Kugel. Nur den elektrischen Stuhl.
Ich ging ohne die leiseste Vorsichtsmaßnahme hinüber zum Pier achtzehn. Ich war in einem Zustand der Erregung, den ich nicht beschreiben kann. Es war, als hätte sich in meinem Gehirn etwas festgebissen. Hooland war in Reichweite. Der tote Ben hatte uns seine Spur geliefert. Jetzt gab es kein Zurück mehr.
Ich stieg über die Taurollen. Langsam setzte ich einen Fuß vor den anderen. Der Hut saß mir weit im Genick, der Mantelkragen stand offen. Meine Augen waren zwei schmale Schlitze geworden, die einen alten Lagerschuppen suchten. Nichts anderes interessierte mich mehr.
Nur ein alter Lagerschuppen auf Pier achtzehn.
Ich kam an einem Verladekran vorbei. Sein mächtiges Stahlgerüst reckte sich wie der Körper eines technischen Lebewesens gegen den Himmel. Am Rand des Piers schepperte leise das Wasser. Glucksend und gurgelnd schlug es gegen die Kaimauer.
Warenballen stapelten sich. Ich umging sie. Bretter lagen herum. Ich kletterte darüber. Die Gleise der Hafenbahn glänzten metallen im Sonnenlicht. Wolkenfetzen huschten über den Himmel.
Vor mir standen sechs hohe, geschlossene Güterwagen auf den Schienen. Ich ging an dem kleinen Zug entlang. Als ich vor der Lokomotive über die Gleise bog, stand er plötzlich vor mir. Nicht Hooland. Nein. Kenneth Brutty. Der junge Bursche, der um jeden Preis hatte Zeitungsboy werden wollen. Und hinter seinem Rücken war die fensterlose Front eines alten Lagerschuppens.
Plötzlich begriff ich alles. Deshalb also hatte der Kerl Zeitungsboy werden wollen. Er gehörte zu Hoolands Bande und wollte sich in die Organisation der Zeitungsboys einschleichen, indem er selbst Zeitungsboy wurde. Daher auch die Unterrichtung der Gangster über das heimliche Treffen der Boys in der Garage. Oh, warum hatte ich nicht früher an diese Möglichkeit gedacht.
Sein Gesicht war blass. Meins auch. Aber nicht aus Angst.
»Lass die Hand von der Kanone, Kenneth Brutty«, warnte ich. »Euer Spiel ist aus.«
Er biss die Zähne aufeinander, dass es knirschte. Seine Augen sahen an mir vorbei. Warum? Hatte ich schon irgendwelche Gangster umgangen? Befanden sich jetzt einige von Bruttys Komplicen in meinem Rücken? Durfte ich mich umdrehen?
Unmöglich.
In der Sekunde, da ich mich umdrehte, hatte Brütty seine Chance, die Kanone zu ziehen.
»Wir sind noch lange nicht am Ende«, zischte der jugendliche Gangster. »Sie hätten nicht allein kommen dürfen, Mister Cotton.«
Verdammt, woher wusste er es?
Natürlich, er brauchte ja nur über meine Schultern zu blicken, um zu sehen, dass ich allein war. Ich Narr. Ich benahm mich schlimmer als der dümmste Anfänger beim FBI.
»Sie wollen doch sicher zu Hooland, nicht?«, höhnte Brutty. Seine gelben Zähne bleckten mich hämisch an.
»Erraten.«
»Na, kommen Sie doch, Ich führe Sie gern hin. Hooland wird sich freuen, Sie allein hier zu sehen.«
Ich schwieg.
»An welchem Pier wollen Sie gefunden werden, Mister Cotton?«
Ich fasste ihn mit den Augen. Er wich meinem Blick aus, aber er hetzte weiter.
»Oder möchten Sie, dass Ihr Kadaver von den Fischen gefressen wird?«
Ich starrte an ihm vorbei Außer ihm konnte ich beim besten Willen niemand erkennen. Wahrscheinlich waren die anderen alle im Schuppen.
»Wir werden Ihnen eine schöne Beerdigung servieren«, fuhr Brutty fort. »Man mischt sich nicht ungestraft in Hoolands Geschäfte. Ben Lodgers hat das zu spüren bekommen.«
Ich öffnete die Lippen zu einem einzigen Satz: »Wer hat ihn umgelegt?«
Er lachte. Kalt, kurz, gefühllos.
»Hooland selber. Und wenn Sie noch zehn Minuten warten, dann können Sie sich mit dem Mädchen zusammen beerdigen lassen. Hooland hat sie drin gerade vorgenommen.«
In mir stieg etwas hoch. Langsam wurde es dunkel vor meinen Augen. In den Ohren rauschte das Blut wie ein Wasserfall.
Ich ballte die Fäuste, dass mir die Nägel ins Fleisch drangen. Langsam holte ich mich wieder ein. Dann war es wieder klar vor den Augen. Und in der gleichen Sekunde hörte ich aus dem Gebäude des verfallenen Schuppens einen gellen, spitzen Schrei.
Ich reagierte eiskalt wie ein Roboter. Mit einem Satz war ich an Brutty heran. Ich schlug zu. Er fiel sofort um. Ich nahm mir nicht die Zeit, mich um ihn zu kümmern. In langen Sprüngen hetzte ich auf den Schuppen zu. Die Pistole saß kühl und schwer zwischen meinen Fingern, als ich die Tür auf riss.
Vierzehn Mann, ein Mädchen. In der Mitte Hooland. Ich erkannte ihn auf den ersten Blick. Sein Bild aus dem Verbrecheralbum hatte ich mir eingeprägt, dass ich es mit geschlossenen Augen genau sehen konnte.
»Der G-men«, schrie einer.
Die nackte Angst schwang in seinem Schrei mit.
Ich lehnte mit dem Rücken gegen den Türpfosten, in dieser Sekunde erst wusste ich, dass mich mein verdammtes Temperament zur größten Dummheit meines Lebens verleitet hatte. Ich war allein in Hoolands Bandenhome spaziert. Jetzt hatte er mich und das Mädchen.
***
Erst hinterher erfuhr ich, wie das alles gewesen war. Sie können das nun Zufall nennen. Es gibt auch andere Wörter dafür, wie die Geschichte weiterging. Eines davon hören die Kinder auf der ganzen Welt in den Sonntagsschulen. Es lautet schlicht und einfach: Gott.
Es war so:
Die Boys, die wir bei Nelly ausgehoben hatten, waren mit ihren Bewerbungsbogen vom FBI wieder abgezogen. Eine Weile hatten sie hin und her debattiert, was sie nun unternehmen sollten. Einige wollten erst einmal nach Hause.
Neun andere von ihnen konnten nicht vergessen, mit welchen Griffen, Jiu-Jitsu-Griffen, ich sie niedergelegt hatte. So strolchten sie durch die Straßen und erzählten sich gegenseitig, welchen Griff von mir sie besonders gut beobachtet hatten.
»Wisst ihr was?«, fragte einer. »Üben wir’s doch mal, was wir von dem G-men gesehen haben.«
»Hier auf der Straße? Du bist ja verrückt. Die Leute denken, wir verprügelten uns ernstlich, rufen den nächsten Cop und schon hat er uns am Genick.«
»Ach was. Wir suchen uns eine ruhige Ecke, wo uns niemand sieht.«
»Wo willst du ’n hier ’ne ruhige Ecke hernehmen?«
»Der Frachthafen ist doch gleich in der Nähe. Da gibt’s immer ’nen Pier, wo mal nichts los ist.«
»Na, meinetwegen.«
Also marschierten sie ab zum Freihafen. Plötzlich sahen sie meinen Jaguar.
»Mensch, du, das ist doch der Schlitten von dem G-men.«
»Was macht der denn hier?«
»Na, bestimmt nicht Schiffchen spielen. Wo das FBI auf taucht, ist doch immer was los.«
»Dann wären doch noch andere FBI-Wagen da.«
»Vielleicht ist er eben allein jemandem auf die Pelle gerückt. Bei uns stand er doch auch allein in der Bude, nachdem er seinen Freund weggeschickt hatte. Du weißt doch, dass er allein mit ’ner ganzen Zirkusnummer fertig wird.«
»Ob wir uns mal umsehen?«
»Klar. Stell dir vor, was das für ein Spaß wäre, wenn wir mal einen G-men heraushauen könnten.«
Begeistertes Hallo auf allen Seiten. Sie stromerten umher. Sie fanden mich nicht. Sie verloren schon die Lust an diesem für sie so langweiligen Suchen, als sie plötzlich den immer noch bewusstlosen Brutty entdeckten.
»Ist er tot?«, fragte einer.
»Ach wo. Sieh dir mal sein Kinn an. Ganz schön blau und geschwollen ist es. Da hat bestimmt der G-men hingelangt.«
»Oh, Junge. Hat der eine Handschrift.«
Sie musterten den schlummernden Brutty.
»Was mag das für ein Kerl sein?«, fragte einer.
»Na, sicher ein Gangster. Mensch. Fragst du aber dämlich. Weshalb sollte ihn denn der G-men sonst auf die Bretter schicken. He. Der Kerl hat ja sogar ’ne geladene Kanone im Schulterhalfter.«
»Zeig mal her.«
»Wisst ihr was? Ich verdrück’mich hier. Das ist mir zu ungemütlich. Und überhaupt FBI. Was hab’ ich mit der Polente zu schaffen?«
»Du bist ein Idiot. Wenn der G-men den Cops gesagt hätte, dass die Tommy Guns im Keller uns gehört hätten, dann säßen wir jetzt alle im Kahn. Unerlaubter Waffenbesitz ohne Waffenschein und so. War doch verdammt anständig von dem G-men, uns nicht in die Soße zu reißen.«
»Stimmt«, pflichtete ein anderer bei. »Das war’s.«
»Also. Wenn mich einer fragt,.ich bin dafür, wir suchen den G-men. Vielleicht kann er uns wirklich grade mal gebrauchen. Kann man’s wissen?«
»Und was machen wir mit dem Kerl hier?«
»Ja, das ist wahr? Was machen wir mit dem?«
»Wir lassen ihn einfach liegen.«
»Mit der Kanone?«
»Quatsch. Die nehm’ ich mit. Bin sowieso der beste Schütze von euch. Und vielleicht steckt der G-men bis zum Hals in der Patsche.«
»Und wenn der Kerl hier wieder munter wird und türmen geht?«
»Stimmt. Lange schläft er bestimmt nicht mehr.«
»Wir könnten ihn doch fesseln.«
»Mensch, deine Ideen sind hinreißend. Los, bindet mal eure Sportgürtel von euren Bäuchen. Her mit den Dingern. Quatsch, du Idiot. Man fesselt die Hände doch nicht auf dem Bauch. Da kann er sie ja hochheben und mit den Zähnen den Knoten aufzerren. Auf dem Rücken, du ahnungsloses Suppenhuhn.«
Sie verschnürten Brutty zu einem Paket. Er kam zu sich, noch während sie mit seiner Fesselung beschäftigt waren.
»Lasst mich los«, schrie er.
»Halt’s Maul. Sag uns lieber, wo der G-men steckt, der dich so nett am Kinn gestreichelt hat.«
»Mischt euch nicht in Sachen, die euch nichts angehen. Mein Boss knallt euch ab. Er versteht keinen Spaß.«
»Wir auch nicht. Komm, halt schön ruhig. So, Jonny, gib deinen Gürtel auch noch her.«
»Ihr sollt mich loslassen, sage ich euch. Hooland dreht euch durch die Mühle, wenn er das erfährt.«
Die Jungen machten plötzlich verdutzte Gesichter.
»Wer? Hooland?«, wiederholte ihr Wortführer gedehnt. »Mensch, das ist doch der Gangsterboss, dem wir für Nelly auf den Hals rücken sollten. Derselbe, den auch der G-men sucht. Mensch, ich werd verrückt. Wenn der mit seiner ganzen Bande in der Nähe ist, dann geb ich für den G-men keine fünf Cents mehr.«
»Wir müssen das FBI anrufen«, rief einer.
Eine Weile gackerten sie alle durcheinander. Dann kamen sie zu einer Einigung. Drei Mann sollten den gefesselten Brutty zu meinem Jaguar bringen. Ein vierter sollte die Beine in die Hand nehmen und das nächste Telefon suchen.
Die anderen fünf, unter ihnen der mit Bruttys Pistole, die ich zum Glück für mich hatte sitzen lassen, diese anderen fünf also wollten fortfahren, nach mir Ausschau zu halten.
Und so geschah es.
***
Inzwischen also war mir in Hoolands Gangsterhome klar geworden, dass ich mir durch mein übereiltes Vorgehen selber alle Chancen verdorben hatte. Nicht etwa, dass ich bereit war, aufzugeben, nein, aber ich gestand mir nur ein, dass meine Chancen eins zu hunderttausend standen.
»Mister Cotton«, staunte das Mädchen glücklich. Sie begriff gar nicht, dass ich alles andere als eine Rettung für sie war. Sie sah mich und wusste, dass ich vom FBI war. Damit war für sie alles gut. Im Augenblick jedenfalls.
»Keine Angst«, lächelte ich ihr zu. »Dir passiert nichts.«
Dabei überlegte ich fieberhaft, was ich anstellen konnte. Die Pistole hatte ich in der Hand.
Schön, aber sie waren vierzehn In meiner Pistole waren sechs Schuss.
Hooland sah mich aus geröteten Augen an.
»Fein«, knurrte er. Und rieb sich die Hände. »Fein G-men. Auf die Stunde habe ich gewartet.«
Ich hob den Lauf meiner Kanone.
»Keinen Schritt, Hooland. Ich habe auch auf diese Stunde gewartet. Und beim FBI wird einem beigebracht, wie man auch von der Hüfte aus schießen kann, wenn’s notwenig ist.«
Er blieb stehen. Unschlüssig. Ratlos.
»Ihr anderen rührt euch besser auch nicht. Draußen stehen vier Einsatzwagen vom FBI. Ihr habt keine Chance.«
Sie wurden sichtlich nervös. Ich war es schon, bloß ich versuchte, es nicht zu zeigen. Wie lange konnte ich meinen Bluff aufrechterhalten.
»Und warum kommen Ihre Kollegen nicht herein?«, fragte Hooland listig. »Haben Sie Angst?«
»Fürchterlich. Sie können vor Zittern nicht mehr gerade stehen. Ich bin hier allein hereingekommen, weil wir das Gelände absuchen. Wir haben von Brutty den Tipp gekriegt, dass ihr auf Pier achtzehn zu finden seid. Wir wussten nur nicht, wo«, log ich munter drauflos, um erst einmal ein bisschen Zeit zu gewinnen. »Jetzt suchen meine Kollegen den ganzen Pier ab. Es gibt hier ja noch mehr Schuppen, nicht? Wenn sie mich vermissen, werden sie schon hier hereinkommen, denn zwei Mann haben mich hier hereingehen sehen.«
Hooland stand noch immer regungslos in der Mitte der Bude. Die Gangster rührten sich nicht, solange ihr Chef nichts befahl. Es waren die üblichen, stupiden Gesichter von beruf smäßigen-Verbrechern, die selbst zu dumm sind, eine Sache aufzuziehen, und sich deshalb immer einen Boss suchen, der ihnen das Denken abnimmt.
Aber es gab keinen Zweifel, dass sie mich in die Mangel nehmen würden, wenn Hooland es ihnen befahl. Aber Hooland schien augenblicklich dabei zu sein, angestrengt auszurechnen, welcher Weg für ihn der beste sein könnte.
»Komm zu mir«, sagte ich zu dem Mädchen. Ich hoffte, es schnell durch die Tür abschieben zu können, sobald es erst einmal auf meiner Seite war. Den Rückzug hätte ich ihr dann schon gedeckt.
Aber so dumm war Hooland nicht. Mit einem Schritt stand er vor dem Mädchen.
»Du bleibst schön hier«, sagte er und hielt sie fest.
Ich biss mir auf die Lippen, dass ich das Blut schmeckte.
»Hooland, das ist ein klarer Fall von Kidnappen«, sagte ich. »Laut Bundesgesetz steht auf Kidnapping erbarmungslos die Todesstrafe. Ohne mildernde Umstände, ohne Gnadengesuch. Elektrischer Stuhl. Lassen Sie das Mädchen los. Es hat nichts mit uns zu schaffen.«
Hooland verstand auf einmal, warum ich so zahm blieb. Er lachte plötzlich, dass es nur so dröhnte. Aber er ließ das Mädchen nicht los. Als er sich wieder einigermaßen beruhigt hatte, prustete er: »Mensch, G-men, ich weiß nicht, wieso Sie so dämlich sein konnten, aber ich weiß, dass Sie allein hier sind. Die Geschichte mit den vier Einsatzwagen ist nichts als ein schöner Bluff. Sie wollten uns leimen. Wenn sie wirklich zwanzig Kollegen draußen hätten, würden Sie anders rangehen. Ha, Sie waren so dämlich, sich allein in die Höhle des Löwen zu begeben. Hahahaha!«
Er lachte wieder. Sein Brüllen lief mir eiskalt über den Rücken. Jetzt war also meine Seifenblase geplatzt. Und das Mädchen war hier. Mitten zwischen den Gangstern. Wenn ich es zu einer Knallerei kommen ließ, konnte sie eine Kugel oder gar eine ganze Salve aus einer Maschinenpistole abkriegen.
Mir trat der Schweiß in kleinen Perlen auf die Stirn. So etwas wie eine Lähmung kroch mir durchs Gehirn und durch alle meine Glieder. Aus. Jerry Cotton durch sträflichen Leichtsinn aus dem Leben gepustet. Weil mich der Schrei eines ängstlichen Mädchens um meine Besinnung gebracht hatte. Na schön. Jetzt nicht zetern, jetzt sieh zu, dass du ’ne anständige Leiche abgibst, Jerry. Und pass auf, dass dem Mädchen nichts passiert.
»Hören Si6 zu, Hooland«, sagte ich.
Meine Stimme war ganz fremd. Sie schien gar nicht aus meiner Kehle zu kommen.
»Ja, G-men?«
Seine Augen starrten mich hinterhältig an.
»Ich gebe zu, dass ich hier allein bin. Dass draußen keine Kollegen sind, gebe ich zu.«
Er betrachtete mich misstrauisch.
»Und?«
»Ich gebe sogar zu, dass kein Mensch weiß, wohin ich gegangen bin. Nicht einmal im Hauptquartier haben sie eine Ahnung, wo ich zu finden bin. Sie können mich also in Ruhe umlegen.«
Er kniff die Augenlider zusammen, bis sie nur noch Raum ließen für die engen Pupillen. Offenbar traute er mir nicht. Das beruhte aber auf Gegenseitigkeit.
»Und?«, fragte er wieder. »Wozu das Gesäusel?«
»Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Hooland. Glauben Sie bloß nicht, dass er mir etwa gefällt. Aber ich bin nun mal ein Narr und kann es nicht haben, wenn unschuldigen Leuten oder gar einem Kind ein Härchen gekrümmt wird.«
»Also?«
»Wenn Sie mich umlegen, werden Sie’s natürlich schaffen. Ihr seid vierzehn, und ich habe nur sechs Schuss in meiner Kanone. Aber mit diesen sechs Schuss nehme ich mindestens drei Mann mit auf die Reise. Dafür bin ich G-men, das wissen Sie, Hooland.«
»Weiter.«
Meine Kehle war trocken wie Sandpapier. Meine Stimme krächzte, als ich fortfuhr.
»Wenn Sie das Mädchen hier herauslassen und ihm drei Minuten Vorspmng geben, werde ich meine Pistole fallen lassen. Dann können Sie mich zusammenschießen, ohne einen einzigen Mann zu verlieren.«
Die Gangster raunten leise durcheinander. Hoolands Augen wurden weit. Er sah mich groß an.
»Das ist Ihr Emst, G-men?«
Ich schluckte.
»So wahr ich der dümmste Hund von einem G-men bin, der je in den Staaten herumgelaufen ist.«
Hooland sah mir für zwei Herzschläge in die Augen. Unsere Blicke fraßen sich ineinander.
»Okay«, sagte er.
Mein Herz setzte für einen Bruchteil einer Sekunde aus. Das Mädchen bekam plötzlich leuchtende Augen. Ohne dass es einer hinderte, kam es zu mir. Ihre schwermütigen, dunklen Augen waren feucht. Sie schlang ihre mageren Arme um meinen Hals und presste ihre weiße Wange an mein Gesicht. Ich spürte den Schlag ihres jungen Herzens. Und da wallte etwas Warmes, etwas sehr Schönes durch mein Herz.
»Ich werde Ihre Kameraden rufen«, raunte sie fast unhörbar an meinem Ohr. »Ich brauche nur eine Minute zum nächsten Telefon.«
Langsam, löste sie die Arme. Ich richtete mich wieder auf. Die Gangster sagten später aus, ich wäre weiß gewesen wie eine Kalkwand. Ich hatte zum ersten Male innerlich aufgegeben. Ich war entschlossen, mein Versprechen zu halten, wenn Hooland meinen Vorschlag akzeptierte. Nennen Sie das Dummheit, aber so bin ich nun mal.
»Räumt die Wand dort«, befahl Hooland seinen Gangstern. Sie zogen sich auf eine Seite zurück.
»G-men, gehen Sie dorthin. Das Mädchen kann gehen, sobald Sie an der Wand stehen. Sie sehen auf Ihre Uhr. Wenn drei Minuten um sind, lassen Sie Ihr Schießeisen fallen.«
Ich konnte nichts mehr sagen. Ich nickte nur stumm.
»Hau ab«, sagte Hooland.
Das Mädchen ging. Ich sah auf die Uhr. Hooland auch. Langsam kreiste der Sekundenzeiger. Drei Minuten. Hundertachtzig Sekunden. Ungefähr genauso viele Herzschläge.
Amen.
Die Gangster kamen nicht davon. Das Mädchen würde seine Aussage machen. New York war abgeriegelt wie eine feindliche Stellung. Und unaufhörlich näherte sich die Razzia der Küste. In ein paar Stunden würden sie hier sein.
Aber dann hatten sie mich bereits abgeknallt.
Egal, Jerry, sagte etwas in mir. Ich war jetzt ganz ruhig. Nur war mir ein wenig kalt in der Brustgegend. Jedenfalls hast du das Mädchen noch rausholen können. Du bist ein G-men. Du stirbst den Tod den Hunderte deiner Kameraden vor dir sterben mussten. Und du hattest noch das Glück, mit deinem Leben das eines Kindes retten zu können. Was willst du noch?
Der Sekundenzeiger näherte sich zum dritten Mal der fünf. Noch zwei, noch ein Strich…
Ich ließ die Pistole fallen.
Hooland stand auf. Sein Gesicht hatte sich verwandelt. Es sah auf einmal nichts Menschliches mehr aus seinen Zügen hervor .Er kam langsam auf mich zu. Bückte sich.
Ich rührte mich nicht. Ich war eiskalt. Verwundert fühlte ich, dass mein Herz überhaupt noch schlug.
Er nahm meine Dienstpistole.
»Es war nicht abgemacht, dass wir dich mit einem Schuss erledigen«, sagte seine Stimme rau. »Mach dich auf was gefasst.«
Solche Bestien gibt es. So etwas läuft mit einem normalen Menschengesicht durch die Straßen. Kapiert jetzt jeder, warum es Polizisten geben muss? Leute, die ihr Leben für ein lumpiges Beamtengehalt aufs Spiel setzen?
Er hob seine Hand mit der Pistole. Die Mündung zeigte auf meinen Magen. Ich biss die Zähne so fest in meine Lippen, dass mir das Blut übers Kinn lief.
Da flog die Tür auf. Herein stürmten fünf junge Leute. Voran einer mit einer Pistole. Hooland flog herum. Ein Schuss knallte. Hooland schrie. Meine Pistole wirbelte durch die Luft. Von Hoolands Hand tropfte Blut. Plötzlich heulten draußen Sirenen. Männerstimmen schrien durcheinander. Und da war auch schon Phils Gesicht. Das Gesicht des einzigen Freundes, den ich habe. Ich stürzte ihm entgegen.
Die Gangster waren zu überrascht, um an Widerstand zu denken. Alle hatten sich auf mein Ende konzentriert. Jetzt kam ihres. Hooland landete auf dem elektrischen Stuhl. Später. Viel später. Ich stand vor Phil. Noch während die Handschellen klirrten, während Kollegen und uniformierte Cops die Bude auf den Kopf stellten. Und - ich schämte mich nicht - mir lief etwas Warmes übers Gesicht.
Übrigens nicht nur mir. Phil auch.
Aber er hat das später energisch bestritten. Ich übrigens auch. Weinende G-man gibt es nicht. Nie und nimmer. Und Sie können das bestätigen. Oder?
***
Übrigens habe ich seit der Zeit eine treue, hübsche Freundin in New York. Sie besucht mich und ich besuche sie sehr oft. Allerdings ist sie erst dreizehn Jahre.
Aber für eine richtige Freundschaft hat das Alter nicht das Leiseste zu besagen.
ENDE
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